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Der große Wurf in Werner Bergengruens 
hiterarischem Schaffen: 


Der Großlyrann 


und das Gen” 


Dieſer Roman verbindet in außerordentlicher und feltener Weiſe das Dichte— 


Leinen RM. 5,80 


riſche mit einem ungewöhnlich ſpannenden Handlungsablauf. Bergengruen 
hat ſeit Jahren an dieſem Roman gearbeitet, und man kann heute ſchon vor— 
ausſagen, daß ſein Buch einen Aufſehen erregenden Erfolg haben wird. Der 
Mord, der in der italieniſchen Stadt Caſſano begangen worden iſt, ſtellt den 
Leiter der Sicherheitsbehörde vor eine Aufgabe, bei der er ſeinen ganzen 
Spürſinn entfalten muß — denn es geht auch um ſeinen eigenen Kopf. Der 
Stadtregent — der Roman fpielt in der italieniſchen Renaiſſance — iſt eine 
Perſönlichkeit von ungewöhnlichem Format. In ihm erkennt man bald die 
eigentlich treibende Kraft der Handlung; die Geſchehniſſe überſtürzen ſich, 
die ganze Stadtgemeinde ſcheint aus den Fugen zu kommen, bis zum Schluß 
das Geheimnis eine überraſchende Aufklärung erfährt und zugleich menſch— 
liche Größe über alle Verſuchungen triumphiert. In dieſem äußeren Rahmen 
eines aufregenden Geſchehens behandelt Bergengruen in meiſterhaften, ſcharf 
geſchliffenen Dialogen die tiefſten Fragen allen menſchlichen Daſeins: die 
Frage nach der Herrſchaft, der Gerechtigkeit, des Opfers und der Sünde. 


HANSEATISCHE VERLAG SANSTALT HAMBURG 


DIE BEIDEN 
BRUSSEL 


ON 
VIEMONZ-HAACKE 


chlägt man das belgiſche Kursbuch auf, jo 

iſt eine der erſten Entdeckungen die, daß 
die Hauptſtadt dieſes kleinen, von Groß— 
mächten umarmten Landes an der Küſte 
zwei Namen führt. Brüſſels verſchiedenen 
Bezeichnungen, denen man unterwegs auf 
jedem Bahnhöfe unweigerlich wiederbegegnet, 
ſind der vlämiſche Name Bruſſel und der 
franzöſiſche Name Bruxelles. In einem Lande, 
in dem faſt die Hälfte der Geſamtbevölkerung 
Franzöſiſch ſprechen kann, mehr als die Hälfte 
aber das auf dieſen Boden gehörige Vlämiſch 
wie ſelbſtverſtändlich beibehält, muß die 
Reſidenzſtadt notgedrungen zweinamig vor 
das Volk des Landes treten. Auf den Karten, 
die verſuchen, einen ungefähren und vergrö— 
berten Überblick über den Verlauf der Grenzen 
zwiſchen den Sprachen Frankreichs und der 
Niederlande in Belgien zu geben, liegt Brüſſel 
mit ſeiner großſtädtiſchen Einwohnerzahl genau 
am Rande des franzöſiſchen Raumes und 
ragt weit in den vlämiſchen Sprachbereich 
hinein. Dies Bild trifft. 

Wer womöglich den kleinen und leicht 
vorzunehmenden Verſuch unternimmt, mit der 
Stadtkarte von Brüſſel in ſeinen Straßen 
und eingegliederten Vororten herumzulaufen 
und ſich überall unterwegs darüber Anmer— 
kungen zu machen, wo man Franzöſiſch und wo 
man Vlämiſch ſpricht, wird mit einem recht 
einfachen Ergebnis nach Hauſe kommen. 
Die Einwohnerzahl des eigentlichen Brüſſel 
mit Einſchluß ſeines Weſtens beträgt etwa 
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Blick durch ein Maßwerkfenster des Rathausturmes 
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300000 Einwohner, die das Brüſſeler Franzöſiſch ſprechen; eine mundartliche 
Abwandlung des Hochfranzöſiſchen, die Pariſer Profeſſoren zum Arger der 
»upper classes« von Brüſſel als »bruxellois« oder »le parler belge« bezeichnen. 
Die Arbeiterſchaft und der größere Teil der Mittelſchichten wohnen ver— 
einzelt in Teilen der Altſtadt, hauptſächlich in den zahlreichen Vorſtädten, 
deren Eingemeindung es Brüſſel erlaubt hat, ſich ernſthaft als Großſtadt 
zu bezeichnen. Wie von vielen neueren Hauptſtädten gilt auch für Brüſſel 
Jean Paul Richters Regel: „Halte eine Reſidenzſtadt nur für eine Kollekte 
von Dörfern!“ Dieſe neueingegliederten Maſſen, die Brüſſels Einwohnerzahl 
auf die Summe von etwa 850000 gehoben haben, ſprechen Vlämiſch, nicht 
anders als ſie es vor ihrer Zuwanderung aus Flandern und „Verſtädterung“ 
in Brüſſel gebrauchten. Baudelaire, der unter einer Reihe falſcher, bös— 
artiger Bemerkungen über Brüſſel und Belgien in ſeinem Fragment über 
das ihm verhaßte Land auch einige den Kern genau treffende Worte hinter— 
laſſen hat, bemerkt über die Verwendung der zwei Sprachen in Brüſſel: 
„Man kann hier nicht Franzöſiſch, niemand kann es, aber alle Welt tut jo, 
als ob ſie nicht Vlämiſch könnte. Das gehört zum guten Ton. Ein Beweis, 
daß ſie es ſehr gut können, iſt der, daß ſie ihre Dienerſchaft auf Vlämiſch 
ausſchimpfen.“ 

Dieſe Form der Zweiteilung der ſprachlichen Umgangsweiſe läßt ſich 
heute nicht anders als zu Baudelaires Zeiten in jeder Ecke nachſpüren. Auf 
den Boulevards, in den Cafés, im Theater führt man auf Franzöſiſch Kon— 
verſation. Hinten in der zweiten Klaſſe der Straßenbahnen und der Buſſe 
bewegt der Mund vlämifche Brocken in behaglicher Breite. Die Kellner 
fragen den Gaſt auf Franzöſiſch nach ſeinen Wünſchen und geben die Be— 
ſtellung auf Vlämiſch in die Küche weiter. Und in vielen Hotels haben 
der Portier und der Empfangschef Lebensart genug, die ankommenden Eng— 
länder und Deutſchen im geſungenen Franzöſiſch zu bewillkommnen und 
ſich dann in Anweſenheit des geduldig mit ſeinen Koffern wartenden Gaſtes 
in ihrer vlämiſchen Mutterſprache darüber zu einigen, wie ſie den Ankömm— 
ling zum Höchſtpreiſe in ein Dachzimmerchen abſchieben. Dies ſind die Vor— 
teile der Zweiſprachigkeit für die einheimiſchen Brüſſeler. Der franzöſiſche 
Dialekt der in Brüſſel eingebürgerten Wallonen wie das niederländiſche 
Platt der Vlamen dieſer, ihrem Urſprunge nach vlämiſchen, Stadt ver— 
binden ſich dem zugereiſten Fremdling gegenüber zu einer Art belgiſcher 
Brüderlichkeit »inter muros«. 


Ein auffälliges Zeichen dieſer Zweiſprachigkeit, die deren Vorhandenſein 
am wirkſamſten betont, ſind die beiden Theater Brüſſels, die man die Theater 
der beiden belgiſchen Völker nennen möchte. Mitten in der Stadt liegt das 
größere, von der amtlichen Preſſe mehr beachtete und vom Publikum, das 
ſich zum »monde« rechnet, allein beſuchte »Theätre royal de la monnaie «. 
Ein paar darin verbrachte Abende zeigen auf der Bühne echtes Pariſer 
Theater mit den geringeren Mitteln der Provinz. Die leichten Klimpereien 
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Die Silhouette der Stadt wird beherrscht von dem alles überragenden Justizpalast, dem 
gotischen Massiv der Kathedrale St. Gudule und dem spitzen Turm des alten Rathauses. 


der Operette werden bevorzugt; man gewinnt Spaß an den ſchnellen Wort— 
ſpielen des ewigen Salons, man beklatſcht am liebſten dunkeläugige und 
blauhaarige Schauſpielerinnen eines reiferen Jahrzehntes, die ſich mit der 
galant übertriebenen Grazie der Vorkriegszeit bewegen; ſie werfen tauſend 
galante Kußhände und perſönlich-ſcharmante Blicke in die erſten Reihen 
des Parketts und zaubern eine merkwürdige Schwüle hervor, die der zu— 
gereiſte »jeune Allemand« als abgeſtanden, ſchal und ſehr verſtaubt emp— 
finden muß, weil er keinen Sinn für dieſen Zauber hat. Dabei wird aus— 
gezeichnet geſungen und ſehr gut getanzt. 

Das königliche Theater zu Brüſſel hat ſeine Überlieferungen. Mit 
Stolz zeigt es in feinen Gängen Bilder aus der Zeit, da die Duſe, die Pawlowa, 
hier gaſtierten. Das Ballett führt pauſenlos die gelungene Artiſtik von 
Spitzentänzen vor, wie ſie heute in kaum einer anderen europäiſchen Stadt 
mehr geſehen werden dürften. Aber unter all dem Maſſenaufgebote von 
Schauſpielern und Tänzerinnen läßt ſich nicht ein einziger Körper entdecken, 
dem man die breiten Schultern und die ſchmalen Hüften und die geſunde 
Drahtigkeit anſehen könnte, die ein paar Stunden des ſportlichen Abtobens 
auf einem grünen Fleck ſo leicht verſchaffen. Es iſt eine franzöſiſch gebliebene 
Form des Theaters, die ganz kühl läßt — und die merkwürdigerweiſe nicht 
einmal wie etwa die Bücher oder die Bilder der Epoche, die ſolches Theater 
ſehr liebte, geſchichtliches Intereſſe erweckt, aus dem beim Nachgehen ſo 
leicht Liebe werden kann. 
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Das vlämifche Theater Brüſſels — die „Dlaamjche Schouwburg“ iſt 
mehr „Volksbühne“. Das geht aus ſeinem Spielplan und ſeiner Auf— 
führungsart hervor: Bauernſtücke mit Prügelſzenen und derber Gituations- 
komik, mit Gebrüll und Gelächter (wie fie auf den Bildern Pieter Breughels 
laut erklingen) überwiegen. Man denkt an ein plattdeutſches Theater in einer 
Küſtenſtadt an der Nordſee. Das Publikum hier iſt einfacher und anſpruchs— 
loſer, benimmt ſich vielleicht nicht ſo mit betonter Eleganz, tändelt weniger 
auffällig mit dem Opernglas oder Madames Lorgnette. Aber es geht 
herzlicher mit. 

Im franzöſiſchen Theater ſitzen alte Herren mit den gepflegten Bärten, 
ohne die ein höherer Beauiter der weſtlichen, galliſchen Staaten nicht zu 
denken iſt, korrekt, ſchmal und fein, blaß — und ein wenig ausgeſogen auf 
dem roten Polſter der Ränge. Selbſtverſtändlich blüht auf dem ſchwarzen 
Rock zur geſtreiften Hoſe die winzige Roſette der Ehrenlegion, ſicher warten 
der ſchwarze Hut und der ſchwarze Stock mit dem ſilbernen Griff in der 
Garderobe. Neben „ihm“ ſitzt Madame in der prächtigen Erſcheinung einer 
majeſtätiſchen Präſidentin. Ihrem Wuchs und ihrer geſunden Fülle ſieht 
man noch wie allen Frauen in Brüſſel, die auch damit den zwiefachen Charakter 
ihrer Stadt unfreiwillig bezeugen helfen, die bäuriſche Abſtammung von 
Flanderns üppigem Boden an. Sie wären Vorwürfe für Rubens, zwängten 
fie ſich nicht in die letzten „Modelle“ des »chic parisien«, auf den es in 
Brüſſel immer noch anzukommen ſcheint, bemalten ſie nicht ihre kindlichen 
Apfelpausbacken mit parfümierten und gefärbten Mehlen aus Paris. In 
Belgien ahmt die Frau der Geſellſchaft, um mondän zu erſcheinen, noch 
immer ein wenig zu ſehr die Billigkeit der nächtlichen Pariſer Straße nach. 


Wie das ganze Land Belgien ſich dem aufmerkſamen Beobachter als 
eine Fülle ungelöſter Widerſprüche zwiſchen einer unheimlich reichen und 
höchſtkultivierten Vergangenheit in all ſeinen alten Städten, ſeinen ergrauten 
Türmen und feinen nachgedunkelten und verjchlafenen Kirchen und der zwar 
nicht untätigen, aber ſchließlich doch unſchöpferiſchen Gegenwart offenbart, 
ſo geſchieht das nicht anders in Brüſſel, deſſen Auftreten ja gewiſſermaßen 
verantwortlich für die Anſicht zeichnet, die man vom ganzen Lande erhält. 
Vielleicht iſt feine Geſchichte eine Entſchuldigung für dieſe Tatſache? Europa 
hat jahrhundertelang zuviel in eine freie Entwicklung dieſer Stadt hinein— 
geredet. Seine Dynaſtien haben zu oft um Brüſſel, die Stadt im ehemaligen 
Sumpfgebiet des Tales der Senne, Krieg geführt. Das ſtimmt alles. Aber 
wer Brüſſels Geſchichtstabelle zur Hand nimmt, die tatſächlich ein kleiner 
Spiegel aller abendländiſchen Geſchehniſſe iſt, aus deren Reigen Flandern 
niemals heraustrat, und mit ihrem allmählichen Nachobenklettern der 
Jahrhunderte den Fortſchritt des Wachstums der Baukunſt in Brüſſel 
vergleicht, der kann als Ergebnis eigentlich doch nur feſtſtellen, daß Brüſſel, 
ehe es die Hauptſtadt eines von fremden Gnaden autonomen Konſtruktions— 
ſtaates Belgien wurde, trotz des ewigen Wechſels ſeiner Herren, eine in 
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Grenzen einheitliche Stadt 
von ſtädtebaulicher Schön— 
heit geweſen iſt. Einerlei ob 
dieſe Stadt von den Pa— 
triziern oder den Zünften, 
von den Grafen von Löwen, 
den Herzögen von Burgund 
oder ein paar Bürgermei— 
ſtern oder von den Herren 
der Kirche befehligt wurde, 
gleichgültig, ob ſie wechſelnd 
den Habsburgern oder den 
Bourbonen, niederländiſchen 
Aufſtändiſchen oder franzö— 
ſiſchen Revolutionären ge— 
hört hat: ſie hat ſich immer 
weiter folgerichtig entwickelt 
und nach ſchweren Schlägen 
wie nach dem Brande von 
1695, einer Leiſtung Lud— 
wigs XIV., wieder aufge— 
richtet. 

Sie hat jahrhunderte— 
lang Charakter bewahrt. 
Brüſſel war Brüſſel, weil es 
in feinen gotiſchen Kirchen 
wie in ſeinen nordiſchen 
Häuſern unter allem nach— 
kommenden Reichtum der 
Renaiſſance und allem Über— Das spätgotische Rathaus am Marktplatz (Grande 


ſchwange des Barock ſeinen Place) umgeben von den barocken Zunfthäusern. 
eigenen, heimatverwurzelten 


und bodenechten Charakter bewahrte, den man niederländiſch, vlämiſch, 
flandriſch, vielleicht nordiſch-deutſch ſogar nennen könnte. 

Es ſind, wenn man zu einer knappen Formulierung der beiden größten 
Gegenſätze, die aus dem Daſein Brüſſels laut genug ſprechen, kommen will, 
einmal der ewige und nicht zu überkittende Widerſpruch zwiſchen dem wallo— 
niſch⸗franzöſiſchen und dem vlämiſch-niederdeutſchen Weſen und weiterhin 
der im Stadtbild ſo klar ausgeprägte Gegenſatz zwiſchen dem alten, ge— 
wachſenen Brüſſel und dem hochgeſchoſſenen Neu-Brüſſel. Erſt das ganze 
Jahrhundert, das ſeit der Einſetzung Leopolds I. von Belgien aus dem 
Hauſe Sachſen-Koburg durch die Londoner Konferenz der Großmächte 
vergangen iſt und das einen neuen ſelbſtändigen Staat auf der Weltkarte 
entſtehen ſah, hat Brüſſels Geſicht, faſt möchte man ſagen, entſtellt. Es hat 
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ihm zwei Hälften gegeben, die nicht recht zueinander paffen wollen. Brüſſel 
lebt ſeit einem Jahrhundert mit ſeinen beſtändigen Neuanſchaffungen und 
Neuplanungen in der ewigen Unruhe, die das Zeichen von Leuten iſt, die 
zufällig in eine ſehr viel höhere Geſellſchaft hineingeſtolpert ſind und nun 
mit allen Mitteln den anderen und vor allem auch ſich ſelbſt beweiſen wollen, 
daß ſie niemandem nachzuſtehen haben. 

Seither iſt Brüſſels Bild ohne Einheitlichkeit. Bis zum Jahre 1830 
hin hat es viele wechſelnde Einflüſſe mit Leichtigkeit vertragen, weil es ihnen 
immer nur wirkſam zu werden erlaubte, wenn ſie ſich dem bisher Gewachſenen 
organiſch einfügten. 

Das alte Brüſſel, deſſen Volk in der Altſtadt lebte, von deren heutiger 
Wandlung die einheimiſche Preſſe ſtolz in dem Worte „Citybildung“ ſpricht, 
war mit den Paläſten hinter der Kathedrale Sainte Gudule auf der Höhe 
des Coudenberges, auf dem 977 ſchon die Burg der Grafen von Löwen ſtand, 
eine Einheit, die ſich wohl verſtehen ließ. Es beſtand ein ſinnvoller Zuſammen— 
hang, den man in anderen Städten ähnlich erkennt, wenn man ſich beiſpiels— 
weiſe an Dresdens Kirchen und Schlöſſer und deren ſchützende Verbindung 
mit den Häuſern der Altſtadt oder an Dom und Burg des Hradſchins oberhalb 
der Prager Kleinſeite erinnert. 

Im Brüſſel der Zeit vor 1830 hatten viele Jahrhunderte Platz. Sie 
konnten einander trotz ihrer verſchiedenen Überzeugungen und ihrer in vielen 
Gebäuden ausgedrückten verſchiedenartigen Weltanſchauungen freund— 
ſchaftlich vertragen. 

Die Grande Place iſt ein beredtes Zeugnis für ſolche Anſicht. Mitten 
in der alten Stadt träumt fie unberührt dahin. Auf dem Holperpflaſter 
haben noch immer nach einem altverbürgten Vorrechte die Blumenfrauen 
ihre Stände. Die hellen Pilzſchirme über den dicken buntbeſchürzten Weibern 
auf weißen klappernden Pantoffeln zwiſchen Beeten aus Blumentöpfen 
geben dem alten Marktplatze die Farbe der Gegenwart und den heiteren 
Lärm des Lebens. — Sonſt würde er allzuſehr wie eine großartige 
Bühnendekoration für eine Egmontſzene, nicht aber wie der wirkliche Schau— 
platz des Dramas von 1568 wirken. Die Hauptfront des Platzes nimmt 
das Rathaus mit ſeiner koſtbaren und überladenen Faſſade ein, aus deren 
langer Front der Turm zu ſeinem Glück und des Beſchauers Freude nicht 
ſymmetriſch herauswächſt. Die Fülle der angebrachten Schmuckſtücke ein— 
zeln zu begreifen, iſt ziemlich ausgeſchloſſen. Aber das einheitliche Grau 
der Steine erlaubt den Augen, auf dem ſilbernen Schimmer, der mit einer 
Feinheit wie alte Brüſſeler Spitzen ausgearbeitet iſt, langſam weiterzu— 
gleiten und dabei doch auszuruhen. Über der ausgedehnten Zierfront ſticht 
ein langer, ſehr feiner und faſt nadelſchlanker, gotiſcher Turm nicht ohne 
muſikaliſche Koketterie in die Luft. Oben läßt der Erzengel Michael ſeit 
1454 ſein Schwert ſtehen und ſeine lange Fahne über Brüſſel flattern. 
Trotzdem er die Fahne jahrhundertelang nach jedem Winde, ob er nun 
aus Spanien, von Frankreich, von Sſterreich oder Holland her wehte, 
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man vollkommen die reichen Formen des um 1880 nach 
en Brothauses (Maison du Roi) am Marktplatz. 


Vom Rathausturm überblickt 
dem Muster des alten Baues neuerrichtet 
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opportuniſtiſch genug drehte, hat er aufmerkſam gewacht, daß Brüſſel 
charakterfeſt als vlämiſche Stadt auf dem flandriſchen Grün der Land— 
ſchaft undſeiner Flagge bliebe. 

Heute hat er zwar noch ſeinen Poſten da oben inne, aber ſozuſagen mehr 
ehrenhalber und ohne die Möglichkeit der Einflußnahme. Die bunten und 
leichten Fahnen der Alliierten, die einige Stockwerke tiefer neben der rot— 
grünen Flagge Brüſſels und der rotgelbſchwarzen belgiſchen Fahne aus den 
Feuſtern wehen, haben ihn ausgeſchaltet. 

Dem Rathauſe gegenüber prunkt das Brothaus mit einem eben— 
bürtigen Reichtum auf ſeinem ſteinernen Gewande. Karl V. ließ es neu 
erbauen. Es iſt das Haus, in dem Graf Egmont und Graf Horn die letzte 
Nacht vor ihrer Hinrichtung verbrachten, ehe ſie der dunkelbärtige Alba 
vor den goldenen Häuſern umbringen ließ. Noch heute iſt der Platz ein voll— 
kommener Spiegel des Reichtums und des ſtolzen Standesbewußtſeins, 
mit dem die Zünfte im „Herbſt des Mittelalters“ überall in den nordiſchen 
Städten auftreten durften. Auf der Südſeite des Marktplatzes von Brüſſel 
beſaßen die Metzger ihr altes Haus. Sie vertrugen ſich gut mit den Brauern, 
die neben ihnen würdevoll hauſten, um das Gaſtwirtsgewerbe einträglich 
zu geſtalten. Auf der Weſtſeite wohnten, wie ſich das in dem Flandern des 
einſt kriegstüchtigen Volkes von ſelbſt verſtand, die Bogenſchützen mit den 
Zimmermeiſtern und den Schiffern in einer Front. Das Zunfthaus der 
Schneider mit ſeinem Reichtum und ſeinem aufgetragenen Golde verrät, 
daß die Meiſter dieſes Berufes es ſchon damals verſtanden, den brabantiſchen 
Edelherren mit ihren reichen Stoffen aus ſchweren Qualitäten doppelt und 
dreifach Maß für ein geſchlitztes Gewand anzumeſſen. 

Die Brüſſeler von 1935 haben es fertiggebracht, obgleich das Innere 
ihrer Stadt noch ſo reiche Schätze der Vergangenheit enthält, Teile des 
alten Brüſſel auf der Weltausſtellung neu aufzubauen, wie ſie ausſahen, 
ehe man ſie am Ende des 19. Jahrhunderts aus einem reichlich verſpäteten 
Wunſche, hygieniſch zu werden, abriß. Auch das iſt ein Verſuch, der dem 
neuen Brüſſel, der Landeshauptſtadt des am grünen Tiſch entſtandenen 
Staates Belgien, in ſeiner Art durchaus und aufſchlußreich genug entſpricht. 
Was entſtanden iſt, abſeits von den neuſachlichen Verblüffungspaläſten 
der Weltausſtellung, deren proviſoriſche Wände ein Windhauch umwerfen 
könnte, iſt ein Stück widerlich durchſichtiger Altheidelbergerei, iſt ſeichteſter 
Filmkitſch, hinter deſſen aus der flachen Hand hingezauberter Pappe ſich 
kaum der nackte Erwerbstrieb des heutigen Brüſſelers verſteckt. Gepuderte 
Bühnenſoldaten ziehen durch den Sonnenglaſt dieſes „potemkinoiden“ 
Dorfes am Rande von Brüſſel. Geſchminkte Bäuerinnen in Volkstrachten 
aus der Koſtümverleihanſtalt ſpielen, indem fie verteuertes Bier verkaufen, 
ſchäbig die anſtändige geſchichtliche Vergangenheit dieſer Stadt nach. Ein 
Einfall, wie er nur aus dem Hirne reiner Geſchäftemacher kommen 
kann! Wer eine Ahnung von dem Ausſehen der alten Bürgerhäuschen 
Brüſſels haben möchte, braucht nur an den Kanälen von Gent oder Brügge 
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entlangzuſpazieren, um ſie un— 
verändert und noch bewohnt in 
langgeſtreckten roten und verwit— 
terten Backſteinreihen vorzufinden. 

Von ſeiner beſten Seite zeigt 
ſich das alte und vlämiſche Brüſſel 
in ſeinen Kirchen. Des Himmels 
Licht fällt blendend über das ab— 
geſchabte Weiß der Kathedrale von 
Sainte Gudule. Von 1047 an hat 
man an ihren Mauern gebaut. 
Doch die letzten Meiſter haben es 
immer nur für ihre Pflicht gehal— 
ten, ſauber (und ohne allzulaute 
Außerung eigener Anſprüche) 
fortzuführen, was die erſten und längſt vergeſſenen Bauherren wollten. 
Sonne und Regen aus langen Jahrhunderten haben das ihrige dazu getan, 
um dem Bau einen Glanz zu geben, den man, ſelbſt bei ſonſtiger Wortſcheu, 
einmal göttlich nennen möchte. Die Brüſſeler Kathedrale kann ſich in dem 
dämmrigen Düſter ihres langgeſtreckten Innern wie in ihrer hellen und 
ſtarken Reichheit, wahrſcheinlich als einzige europäiſche Kirche, würdig 
Notre-Dame auf der kleinen Seineinſel in Paris an die Seite ſtellen. 
Sonderbar an der Kirche berührt der vorhandene Kontraſt von Bauweiſe 
und Bauſtoff, von Stil und Farbe. Die reiche Faſſade nähert ſich in ihrem 
Schmuck und Aufriß mehr dem Geſchmack jenes Zweiges der Gotik, den 
man „deutſche Gotik“ nennt. Aber dem Stein und dem alten Wetterweiß 
der Kathedrale begegnet man auf deutſchem Boden eigentlich nicht einmal 
am Rheine, immer aber an den weißen Kathedralen der franzöſiſchen Provinz— 
ſtädte. Viel kleinſtädtiſcher iſt gegenüber dieſer Kirche von Brüſſel, in der 
ſtets der Adel und der Hof und „das obere Brüſſel“ zum Beten kamen, die 
ja wirklich von der Höhe auf die Stadt herabſehen, die beſcheidene Notre— 
Dame de la Chapelle. Ihr ſchwarzes Schieferdach mit dem auffälligen Turm 
beſchützt den Wochenmarkt, auf dem ſich vlämiſche Landfrauen unter ver— 
ſchlungenen Kopftüchern in hartnäckiger Bauernfeſtigkeit gegen die Niedrig— 
angebote der franzöſiſch-kreiſchenden Hausfrauen mit ihrer walloniſchen 
Pfiffigkeit wehren. Der Markt iſt voll eines lärmenden Sprachgewirrs. Das 
hält an, bis die zittrigen Schläge der Glocke Mittag und damit Schluß gebieten. 

Das alte Brüſſel hat ſchon Dürer auf ſeiner Reiſe von 1520 gut gefallen. 
Es war die Brotſtadt vieler Künſtler, die vom Brüſſeler Hofe ihre Aufträge 
erhielten. Memling hat in Brüſſel gemalt. Rubens und Jacob Jordaens 
liebten den Aufenthalt in dieſer Stadt. Brüſſel bewahrt in ſeinen Muſeen 
die Bilder dieſer Vlamen. Und es gibt Leute, die Jordaens „Abundantia“ 
für ein Symbol der flandriſchen Schönheit, der vlämiſchen IUlppigkeit ſamt 
der Genußfreudigkeit feiner Menſchen halten. Der boshaftere Baudelaire 


„Caricoles“, eine Art gekochte Weinberg 
schnecken, ißt man auch auf der Straße gern. 
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ijt darin anderer Meinung. In einem Abſchnitt „Sitten in Brüſſel“ ſpricht 
er die als Kunſtwerk wertvolle kleine, freche Kinderfigur des Manneken Pis 
(von Frangois Duquesnoy) und deren Nachbarn »Le crachant« als 
„Nationalſtatuen“ an. Das iſt von ſeiten des Pariſer Literaten doch etwas 
zu übelmeinend geurteilt. 


Der Charakter des anderen Brüſſel, des neuen Brüſſel, das nach 1830 
entjtand, als von Paris und der Wallonei viele Zuzüglinge kamen, iſt nicht 
mehr vlämiſch, ſondern franzöſiſch. An Stelle des fünfeckigen Mauerringes, 
der das alte Brüſſel umgab, entſtand auf Grund einer erſten Anregung des 
Städteſtrategen Napoleons I. der grüne Ring der breiten Boulevards, der 
heute das großſtädtiſche Ausſehen Brüſſels entſcheidend unterſtreicht. Die Zeit 
von 1789 bis 1815, da Brüſſel mit Belgien zu Frankreich gehörte, iſt bereits 
von einigem kulturellen Einfluß auf die Neuprägung des Geſichtes der Stadt 
geweſen. Andererſeits ſind die Jahre nach dem Wiener Kongreß bis zur 
Erhebung unter franzöſiſcher Führung im Sommer 1830, das heißt, ſolange 
Brüſſel mit den Niederlanden vereint war, für die Geſtaltung der Stadt 
belanglos geblieben. 

Während eines vollen Jahrhunderts erfolgte die Ausrichtung des 
Blickes von Brüſſel nur nach dem Vorbilde von Paris. Das hat den Charakter 
der belgiſchen Hauptſtadt faſt durchweg ſtark geändert. Beiſpiele dafür 
laſſen ſich überall finden. Der Muſeumsplatz an der königlichen Bibliothek 
iſt nach dem Muſter der Stadtſeite des Schloſſes von Verſailles gebaut. Die 
Rue royale und die Rue de la Loi richten ſich in der Häuſer- und Baum— 
verteilung nach Pariſer Straßen. Die Parks find nach Pariſer Vorbildern 
neu geordnet worden. Die Grünplätze am Rande 
der wachſenden Stadt, die allmählich in den 
Häuſerbereich miteinbezogen wurden, nahmen ein 
wenig den Charakter des Bois de Boulogne 
in Paris an. 

Die kleine Kirche von Saint-Jacques ſur 
Coudenberg mit ihren korinthiſchen Säulen und 
dem klaſſiziſtiſchen Giebel iſt deutlich in Anleh— 
nung an die Madeleine in Paris geſchaffen. Die 
Künſtler, die Belgien noch hervorbrachte, gingen 
ſämtlich nach Paris und brachten, wenn ſie über— 
haupt zurückkehrten, die franzöſiſchen Programme 
und Kunſtregeln dieſer Stadt mit nach Haus. In 
den Jahren zwiſchen 1866 und 1883 wurde von 
Poelaert für eine Unſumme belgiſcher Steuern auf 
der Höhe von Brüſſel der Millionen Tonnen 
ſchwere Juſtizpalaſt erbaut. Er hinterläßt dem 
ratloſen Beſchauer kein anderes Gefühl als das 
eines ungeheuren Albdruckes. Künſtleriſch hat 


Hier hat man die bronzene Nacktheit des „Manneken 
pis“ mit der Festtracht einer Rothaut bekleidet. 
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der Bau in feiner ſinnloſen Klotzigkeit überhaupt nichts zu jagen. Aber ſein 
bedrückendes Daſein iſt unendlich aufſchlußreich für das Weſen und das Sich— 
unſicher-Fühlen dieſes Parvenüſtaates, der auf jeden Fall, und gleichgültig 
für welchen Preis, ſein Geltungsfieber irgendwie abkühlen mußte. Man 
kann ſich aus dieſem Steinhaufen ein paar Deutſche Reichstagsgebäude, 
einige Britiſche Muſeen, eine Handvoll Bahnhöfe der Gründerzeit und 
zu guter Letzt noch ein paar altägyptiſche Tempel und römiſche Treppen los— 
ſchlagen: Bauſteine bleiben übrig. Aber von Belgien oder von einem Brüſſel, 
das den Traditionen ſeines erſten Geſichtes in irgendeiner ſinnvollen Weiſe 
entſprochen hätte, iſt nichts, rein gar nichts in dem Bau zu verſpüren. Für 
praktiſche Zwecke iſt dieſer Monumentalkaſten des ſpäter wahnſinnig ge— 
wordenen Erbauers unbrauchbar. In der »Halle des Pas Perdus« arbeitet 
— dies vielleicht iſt das allein Sehenswürdige an dem ganzen Juſtizpalaſt 
— eine Kompanie Scheuerfrauen einen Vormittag lang an der Reinigung 
der Flieſen. 

Das heitere Leben auf der Straße, das eigentlich nur in der Seineſtadt 
zu Hauſe ſein kann, hat Brüſſel bei Paris abgeguckt. Die Brüſſeler ſpielen 
gerne Paris, obgleich ſie es nicht nötig hätten, ſich darin mit der kleinſten 
franzöſiſchen Unterpräfektur gleichzuſtellen. Auf den Boulevards, die denen 
Hauſſmanns in Paris bis auf die Fenſterverzierungen nachgeahmt ſind, 
reihen ſich die Cafés aneinander. Weit wachſen ſie mit ihren leichten Korb— 
tiſchen und Weidenſtühlen in die Straße hinaus. Die läſſige Offentlichkeit 
aller Lebensformen, die Billigkeit der großen Hotels, die vielgängige Güte 
der franzöſiſchen Speiſekarte und das weiße Brot zum Zerbrechen und 
Verbröckeln hat Brüſſel mit Paris gemein. Selbſt den Vergnügungsrummel 
vom Montmartre und Montparnaſſe verſucht Brüſſel mit billiger Plump— 
heit nachzuahmen, was ihm allerdings vorbeigelingt. 

Völlig neu und erſt aus der Zeit des Nachkrieges machen ſich im Ge— 
ſichte des „zweiten Brüſſel“ engliſche und amerikaniſche Spuren bemerkbar. 
Die großen Zahlen der engliſchen Touriſten, die allwöchentlich Brüſſel in 
Familien, Schulklaſſen und ganzen Vereinen überſchwemmen, verurſachen 
die Umfärbung gewiſſer Seiten des Lebeusſtiles ins Engliſche. Die Hotels 
und die Geſchäfte, die Friſeure wie die Parfumläden ſind ganz auf den eng— 
liſchen Geſchmack umgeſtellt worden. Man überſchlägt ſich beſonders im 
Jahre der dritten Weltausſtellung, die Brüſſel im Gefolge von 1897 und 
1910 erlebt, in ſeinem Entgegenkommen gegenüber den Lebensgewohnheiten 
der engliſchen Gäſte. Dieſe find beſonders angeſehen, weil ſie in dem billigen 
Lande mit Geld nicht ſparen müſſen. Jeder Bäcker in der Nähe der Gare 
du Nord hängt ein Schild auf die Straße und nennt ſeine drei Tiſche und 
ſein Dutzend Stühle, an denen man gutes franzöſiſches Gebäck eſſen, aber 
kein Engländer ſeinen Londoner Tee trinken kann, mit anglophiler Kühnheit: 
„Tea- Room“. Viele kleine Kneipen heißen plötzlich „Old Inn‘ oder „Oxford 
Taverne, ohne daß fie auch nur eine einzige Flaſche bitteren Ales im 
Hauſe hätten. 
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Amerikaniſches Geld im Lande ſchafft — das hat Berlin vor zehn Jahren 
deutlich erlebt — amerikaniſche Lebensgeſtaltung. Die Place Rogier hat ſich 
in wenigen Jahren verändert. Antwerpens Wolkenkratzer ſoll in Belgien 
nicht allein bleiben. Die Hotels an der Gare du Nord haben himmelwärts 
mächtig aufgeſtockt. Sie paſſen ſeither nicht mehr recht zu Brüſſel. Sie 
werden auch in einem Jahre, wenn die durch inflationiſtiſche Valutaſenkung 
hervorgerufene Scheinkonjunktur und der Rauſch der Weltausſtellung über— 
ſtanden ſind, mit ihren Zimmerfluchten in der fünfzehnten Etage ſicherlich 
leerſtehen. 


Brüſſel bietet in ſeinem heutigen Geſamtbild eine Fülle von Beiſpielen 
für das Vorhandenſein zweier ganz verſchiedener, oder, wenn man ſo will, 
gar vieler unterſchiedlicher Städte. Wer den Gegenſatz unterſtreichen will, 
mag ſich nur den erſten gotiſchen Pfeiler aus dem Jahre 1047 in der Kathedrale 
von Sancta Gudula neben das praktiſche Schiebefenſter im höchſten Stock 
des neueſten Grandhotels am Bahnhof geſtellt denken. Gewiß, Gegenſätze 
dieſer mehr äußerlichen Art laſſen ſich auch in anderen Städten nachweiſen. 
Aber in Brüſſel wirken ſie nicht üblich, ſondern auffällig als ſtimmungsmäßig 
unüberbrückbarer Kontraſt. Die beiden Brüſſel wollen ſich in keiner Beziehung 
recht zuſammenfügen, ſo daß ſich jeder Mühe geben müßte, der ſich in dieſer 
Stadt wohl fühlen wollte. 


. 


Der Justizpalast bedeckt mit seinen gewaltigen Steinmassen 
eine noch größere Bodenfläche als die Peterskirche in Rom. 


Photos von „Actualit” Brüssel (5), Office Belgo-Luxembourgois de Tourisme (2) Scherl und (1). 
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Der Fall Arnim 


Ein Drama um Bismarck 
Don Paul Wiegler 
1 
Harry von Arnim-Suckow, von 1864 bis 1871 Preußiſcher Geſandter 
beim Päpſtlichen Stuhl, ſeit 1870 Graf, in zweiter Ehe mit Sophie Arnim— 
Boitzenburg verheiratet, wird von Bismarck familiär mit dem Vornamen 
genannt. Aber der Kanzler mißtraut dem neun Jahre Jüngeren, der ehrgeizig 
iſt, vom Glück verwöhnt, ſchon als werdender Diplomat „vermöge ſeiner 
Schönheit und Gewandtheit gefährlich für die Damen“ war und ſich der 
beſonderen Gnade Wilhelms I. und noch mehr Auguſtas erfreut. Bismarck 
vergißt nicht, wie er und Arnim einmal in Berlin im Hotel Royal zuſammen— 
kamen und Arnim, vom Wein betäubt, zwiſchen Zitaten aus Macchiavell 
und italieniſchen Jeſuiten und Biographen zu ihm ſagte: „In jedem Vorder— 
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mann in der Karriere ſehe ich einen perſönlichen Feind und behandle ihn dem— 
entſprechend. Nur darf er es nicht merken, ſolange er mein Vorgeſetzter iſt.“ 

Im Dezember 1871 wird Arnim Botſchafter in Paris. Von Varzin aus 
hat Bismarck an den Kaiſer geſchrieben: „Nur die volle Zuverſicht auf 
Eurer Majeſtät Vertrauen zu mir kann mich ermutigen, mit einem Bot— 
ſchafter von ſo unſicherem und ſo wenig glaubwürdigem Charakter einen 
Verſuch zu gemeinſamem politiſchem Wirken zu machen.“ Bismarck will, 
daß Thiers, der Präſident der Republik, bis zur Zahlung der Kriegs— 
entſchädigung durch Frankreich am Ruder bleibt. Arnim iſt Gegner von 
Thiers, auch in Privatbriefen an Wilhelm I. Die Spannung wird verſchärft 
durch geheime Berichte des Legationsſekretärs Fritz von Holſtein, der ſchon 
vor Arnim in Paris war, an Bismarck oder deſſen Umgebung. Arnim fragt 
Holſtein, ob er nach Berlin korreſpondiere. Holſtein gibt das zu. Arnim: 
„Ich werde, wenn Sie es wünſchen, um Ihre Verſetzung einkommen.“ 
Holſtein verzerrt unter dem dichten Bart den Mund und blickt über Arnim 
hinweg mit lichtſcheuen Augen. 

Der Konflikt zwiſchen Kanzler und Botſchafter bricht aus, als im 
März 1873 Bismarck eine Konvention mit der franzöſiſchen Republik über 
die Zahlung der letzten drei Milliarden und die Räumung der von deutſchen 
Truppen noch beſetzten Provinzen in Berlin ſelbſt zu Ende führt und Arnims 
Unterhandlungen verleugnet, jo daß Thiers ſich über „Doppelſpiel“ des 
Botſchafters beklagt. Arnim fordert vom Kaiſer eine Unterſuchung, „ob 
und durch wen der Wahrheit in dieſer Angelegenheit Gewalt angetan worden 
iſt“. Bismarck erwidert ſehr gereizt dem Monarchen, er könne ſich ſeinem 
Dienſt nicht widmen, wenn er „unter dem ſchmerzlichen Gefühle leide, mit 
einem Manne wie Graf Arnim um Eurer Majeſtät Vertrauen ringen zu 
ſollen, nachdem ich dasſelbe ſo lange Jahre ungeſchmälert beſeſſen und meines 
Wiſſens niemals getäuſcht habe“. Zwar laſſe ſich der Verdacht nicht beweiſen, 
daß Arnim ſeine geſchäftliche Tätigkeit gelegentlich ſeinen perſönlichen 
Intereſſen unterordne. Noch habe Bismarck vermieden, ſeinen Gewiſſens— 
bedenken amtlichen Ausdruck zu geben. „Der Schritt des Grafen Arnim, 
zu dem er von Berlin aus ermutigt worden, läßt mir keine Wahl mehr. Eure 
Majeſtät wollen ſich huldreichſt erinnern, daß ich von dem Verſuch ſprach, 
die Gefahren, die Arnims Charakter in Paris bedingt, durch ſeine Ver— 
ſetzung nach London abzuſchwächen, daß aber von dort aus bei der erſten 
Anfühlung der heftigſte Proteſt wegen der Neigung Arnims zur Jutrige 
und zur Unwahrheit eingelegt wurde: man würde kein Wort glauben, was 
er ſagen könnte.“ Später beſchafft Arnim ſich Dementis des engliſchen 
Miniſters des Außern, des engliſchen Botſchafters in Berlin und des 
britiſchen Hofes. Aber Bismarck iſt ſchon zu einem Ultimatum geſchritten. 
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Im Mai 1873 wird Thiers geſtürzt. Der neue Präſident iſt der Mar— 
ſchall Mac Mahon. Arnim rät, gemeinſam mit Petersburg, Wien und Rom 
ihn nicht eher anzuerkennen, als bis er ſeinen Regierungsantritt gebührend 
notifiziert habe. Dennoch ſagt Bismarck auf einem parlamentariſchen Bier— 
abend, Arnim habe zu dem Fall von Thiers beigetragen, und in den offiziöſen 
Zeitungen wird der Botſchafter des übereilten Entgegenkommens für Mae 
Mahon beſchuldigt. In einem Brief an den Kanzler proteſtiert Arnim. 
Es ſei zu erwägen, ſo ſchreibt er am 13. Juni, „daß meine eventuelle Abberu— 
fung von Paris, welche ja möglicherweiſe aus vielen mir unbekannten Grün— 
den für empfehlenswert erachtet wird, beſſer nicht mit meiner angeblichen 
Hinneigung zu der heutigen Regierung motiviert werden würde.“ Bismarck 
erwidert am 19. Juni. Mit der Löwenpranke haut er zu: „Eurer Exzellenz 
fehlt es nicht an den geſchonten Kräften und an der Muße, welche Sie 
verwenden können, um bei Seiner Majeſtät ſchriftlich und mündlich eine 
andere Politik als die des verantwortlichen auswärtigen Miniſters zu 
befürworten. Meine Kräfte ſind durch ernſte, verantwortliche und erfolgreiche 
Arbeit im Allerhöchſten Dienſt erſchöpft.“ Der Kanzler werde daher die— 
jenigen Anträge an den Kaiſer richten, die ihm nötig ſchienen, „um die Einheit 
und Diſziplin im auswärtigen Dienſte zu erhalten und die Intereſſen Seiner 
Majeſtät und des Reiches vor verfaſſungsmäßig unberechtigter Schädigung 
ſicherzuſtellen.“ 

Im Sommer iſt Arnim, ſchwer erkrankt, zur Kur in Karlsbad, Ragaz 
und Sankt Moritz. Am 1. September wird er in Berlin vom Kaiſer emp— 
fangen. Wilhelm ſpricht mit Kummer von einer „Ranküne“ Bismarcks. 
„Es iſt traurig, das bei einem Manne konſtatieren zu müſſen, dem man ſoviel 
verdankt. Dieſe Ranküne hat ſchon viele meiner treuen Diener entfernt. 
Jetzt ſind Sie an der Reihe.“ Die Kaiſerin, am Kamin fröſtelnd, den Kopf 
in einen Spitzenſchleier gehüllt, läßt Arnim zum Handkuß zu. Vom Palais 
Unter den Linden fährt er in die Reichskanzlei. Es iſt drei Uhr nachmittags. 
Er ſieht ſich Bismarck gegenüber. Seine Nerven ſind erſchüttert, und minu— 
tenlang iſt ſeine Zunge wie gelähmt. Dann fragt er den Kanzler, warum er 
ihn verfolge. 

„Der Verfolgte bin ich“, ſagt Bismarck „in dem verletzenden Tone 
gütiger, ſtiller Hoheit.“ „Seit acht Monaten, ſeit einem Jahr haben Sie 
mich an meiner Geſundheit geſchädigt, mir die Ruhe geraubt. Sie konſpirieren 
mit der Kaiſerin und Sie ruhen nicht eher, bis Sie hier am Tiſche ſitzen, 
wo ich ſitze, und geſehen haben werden, daß es auch nichts iſt. Ich kenne Sie 
von Jugend an. In jedem Vorgeſetzten, ſo ſagten Sie vor Jahren, ſehen Sie 
Ihren natürlichen Feind. Der Feind bin ich in dieſem Augenblick. Sie haben 
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mich bei dem Kaiſer verklagt. Sie haben Beziehungen zum Hofe, die mich 
ſchon früher verhindert haben, Sie hierherzuberufen.“ 

Harry Arnim erwähnt die Vertrautheit von einſt. Der Kanzler ſagt, 
die Stirn über den breiten Brauen runzelnd, daß er an eine verſöhnliche 
Geſinnung nicht glaube. Arnim ſtreckt ihm die Hand entgegen. Der Fürſt 
iſt unnachgiebig: „Innerhalb meines Hauſes will ich es Ihnen nicht ab— 
ſchlagen. Außerhalb bitte ich aber dieſe Zumutung nicht an mich zu ſtellen.“ 
„Er verließ mich“, ſo ſchildert Bismarck Arnims Abgang, „indem er mit 
der ihm eigenen Leichtigkeit des Weinens eine Träne im Auge zerdrückte.“ 
„Ich kannte ihn von ſeiner Kindheit an“, wiederholt er mit einem Schatten 
von Melancholie. Jedoch bis zur Abreiſe Harrys von Berlin läßt er ihn 
kontrollieren. Wie er über jede Einladung Arnims zu den Tees der Kaiſerin 

Tagebuch hat führen laſſen, ſo erfährt er, wenn bei Roon, dem er den Vorſitz 
im preußiſchen Staatsminiſterium abgetreten hat, der Botſchafter abends 
zu Gaſt iſt. Roons Worte über Arnim: „In ihm ſteckt doch ein tüchtiger 
Junker“, dieſe Worte, die er ſcharf betont hat, treffen Bismarck in der Tiefe 
ſeines Weſens. 

III. 

Arnim iſt wieder in Paris. Zur gleichen Zeit wie er war Holſtein in 
Berlin, ohne den Botſchafter zu beſuchen. „Zwei Herren kann man nicht 
dienen“, ſagt Holſtein ſpäter. Er meldet ſich nun bei Arnim, macht aber der 
Gräfin keine Viſite. Er und Arnim verkehren nicht mehr, weder amtlich 
noch geſellig. Nur ein einziges Mal ſprechen ſie ſich eine Minute auf der 
Solferino-Brücke. Aber Holftein beobachtet feinen Chef. Mitte Oktober 
hört er, was Arnim zu dem Agenten Beckmann geſagt haben ſoll: „Ich 
werde meinen Abſchied niemals nehmen. Geben wird man mir ihn nicht, und 
zur Dispoſition ſtellen wird man mich auch nicht, denn ich habe allerlei 
Schriftſtücke hinter mir, deren Veröffentlichung dem Fürſten Bismarck 
nicht angenehm ſein würde.“ 

Am 31. September 1873 tritt der neue Staatsſekretär des Auswärti⸗ 
gen Amtes von Bülow in dem Schriftwechſel mit Arnim hervor. Er ver— 
mißt Berichte des Botſchafters über patriotiſche Manifeſte der Biſchöfe 
von Nimes und Angers. Der Botſchafter berichtet am 2. Januar 1874, mit 
einem juriſtiſchen Exkurs zur Frage nach Strafbefugniſſen der franzöſiſchen 
Regierung gegen die „beiden Herren“, deren Schimpfreden nichts ſeien als 
„das unbequeme Gebell eines Hundes auf dem Nachbargehöft“. Bismarck 
veranſtaltet ein kleines Diner. Unter ſeinen Gäſten ſind drei Miniſter. Nach 
Tiſch klagt er über Arnims „grenzenloſe Unwiſſenheit“. Einen dieſer Miniſter 
fragt er, wie er einen ſolchen Ignoranten das Examen habe beſtehen laſſen 
können. 


8 Deutſche Rundſchau LXII, 2 113 


Paul Wiegler 


Am 24. Januar 4874 gibt Bismarck felbft ein letztes Kampfſignal. 
Er tadelt Arnim wie eigen Pfuſcher, weil er der politiſchen Entwicklung des 
Heimatlandes nicht mit der Sorgfalt folge, „welche für unſere wirkſame 
Vertretung im Auslande unentbehrlich iſt“. Hinfort will er Zeit und Arbeits⸗ 
kraft an den Botſchafter nicht verſchwenden. Dieſer Brief geht Arnim gerade 
an dem Tage zu, an dem er ein Kondolenzſchreiben Bismarcks zum Tode 
einer feiner Töchter erwartet hat. Bismarck iſt ſchon entſchloſſen, ihn abzu⸗ 
ſetzen oder nach Konſtantinopel zu ſenden, und bietet bei Zigarren und Eau 
de Vichy den Pariſer Poſten dem Fürſten Chlodwig Hohenlohe au. 

Arnim appeliert an den „Großmächtigſten Kaiſer“. Noch einmal ver- 
ſucht er Wilhelm I. gegen den Kanzler auszuſpielen. „Der Fürſt Bismarck 
erteilt ſeine Inſtruktionen im ausdrücklichen oder implicite erteilten Auftrage 
Eurer Kaiſerlichen Majeſtät. Mangel an Fügſamkeit gegen feine Inftruf- 
tionen würde daher gleichbedeutend ſein mit Ungehorſam gegen die Befehle 
Eurer Majeſtät. Ich kann mir kaum denken, daß der Fürſt Bismarck dies ſagen 
wollte.“ Arnim unterzeichnet als „alleruntertänigſter, treuer, gehorſamſter 
Diener und Untertan“. Am 2. März wird er aus Paris abberufen, am 19. zum 
Botſchafter in Konſtantinopel ernannt. Noch immer glaubt er das Ohr feines 
„allergnädigſten Königs und Herrn“ zu haben. Aber nun zerſtört er ſeine 
Chancen durch eine Unbeſonnenheit. Er übergibt der Wiener „Preſſe“ Ma⸗ 
terial für einen Artikel „Diplomatiſche Enthüllungen“, Briefe, die er 1870 
als Geſandter am Vatikan an deutſche katholiſche Theologen, den Stift⸗ 
propſt Döllinger und den Biſchof Hefele, geſchrieben hat, und ein „Pro— 
memoria“ über das Vatikaniſche Konzil. Dazu wird geſagt, eines der Motive 
des Zerwürfniſſes zwiſchen Bismarck und Arnim ſei der Wunſch des Kanzlers, 
durch Veröffentlichung von Arnims Depeſchen ſeine Kirchenpolitik zu ver— 
teidigen. Der Graf habe vom Kaiſer ein Verbot der Bekanntgabe erwirkt. 
Arnim wird durch Bülow zur Rede geſtellt und weicht aus. Bismarck drängt 
bei Wilhelm I. auf eine Diſziplinarunterſuchung. Am 2. Mai genehmigt 
der Kaiſer ſie. Arnim wird in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt. 


IV. 


Am 8. Juni berichtet der neue Botſchafter Fürſt Hohenlohe, daß in den 
Akten der Botſchaft drei oder fünf Dokumente zur kirchlichen Politik fehlen. 
Holſtein iſt es, der mit der Anzeige zu ihm kommt. Bülow mahnt den Grafen, 
der am 19. von Karlsbad aus erwidert, es handle ſich um Schriftſtücke über 
vertrauliche Privatgeſpräche mit Thiers, die ſeiner Auffaſſung nach nicht 
in das Botſchaftsarchiv gehörten. Dennoch werde er ſie dem Auswärtigen 
Amt „baldtunlichſt zugehen laſſen, um damit nach Gutdünken zu verfahren“. 


114 


Der Fall Arnim 


Frage Bülows, ob er auch andere dienſtliche Schriftſtücke zurückbehalten 
habe, und Androhung gerichtlichen Einſchreitens. Arnim hat die Papiere 
in einen ſchwarzen Koffer gepackt, der mit ihm ſeit dem 29. Apeil von Paris 
nach Berlin, von Berlin wieder nach Paris, von Paris nach Karlsbad 
gewandert iſt. Er entgegnet am 21. Juni, daß er beſorgt geweſen ſei, Fürſt 
Hohenlohe könne ſich als Katholik und Bruder eines Kardinals durch die 
Dokumente verletzt fühlen. Aber er habe nur gezweifelt, ob die von ihm in 
Paris in ſein Geheimarchiv eingeſchloſſenen Schriftſtücke in der Botſchaft 
bleiben oder an das Auswärtige Amt zurückgeliefert werden ſollten. Er habe 
ſich für das zweite entſchieden, jedoch gezögert, die Papiere der Poſt anzu— 
vertrauen. In den allernächſten Tagen werde ſein Sohn Henning, Leutnant 
bei den Garde-Dragonern, fie von Karlsbad abholen und dem Amt ein- 
händigen. Einen Schlüſſel zu der Dokumentenmappe ſendet Arnim voraus. Am 
25. Juni übergibt Henning ſie in der Wilhelmſtraße dem Dezernenten von 
Radowitz. Nur noch einen Erlaß des Reichskanzlers will Arnim gefunden 
haben. Am Tage danach zählt Hohenlohe oder Holſtein ſechsundachtzig 
fehlende Schriftſtücke auf. 

Am 10. Juli verſpricht Arnim von feinem Gut Naſſenheide bei Dranien- 
burg aus „ſorgfältigſte Nachforſchungen“. Am 20. ſträubt er ſich, gewiſſe 
Schriften herzugeben, die er als ſein Privateigentum betrachte, und die zur 
Kenntnis des Botſchaftsperſonals nicht hätten gelangen dürfen, „da fie durch 
Form und Inhalt geeignet waren, meine Autorität zu untergraben“. Da 
Fürſt Bismarck ihn der Konſpiration mit der Kaiſerin anſchuldige, bedürfe 
er dieſer Urkunden. Sein Recht auf ſie werde er, wenn es ſein müſſe, durch 
eine Zivilklage erſtreiten. Bülow erwidert: das ſei ſtrafbare Unterſchlagung 
von Akten durch einen Reichsbeamten. Arnim erklärt, das Auswärtige 
Amt habe keine Diſziplinarbefugniſſe mehr über ihn. Ende September läßt 
er zweihundert Kiſten, die in Berlin auf dem Aetien-Speicher in der Kleinen 
Präſidentenſtraße gelagert haben, nach dem Arnimſchen Palais, Pariſer 
Platz 4, transportieren, wo ihm ſeine Schwiegermutter den erſten Stock 
vermietet hat. Am 2. Oktober beantragt das Auswärtige Amt bei der 
Königlichen Staatsanwaltſchaft des Stadtgerichts zu Berlin ſeine ſtraf— 
rechtliche Verfolgung. 

Am 4. Oktober wird er in Naſſenheide verhaftet. Seine Briefſchaften 
werden durchſucht. Er behauptet, die fehlenden Dokumente ſeien im Ausland 
oder außerhalb Preußens. Wenn er auf freiem Fuß bleibe, werde er ſie 
binnen drei Tagen herbeiſchaffen. Oder er werde einen Beamten an die 
Aufbewahrungsſtelle bringen, wenn dieſer abſolutes Schweigen über die 
Perſon des Aufbewahrers gelobe. Beſchlagnahmt wird in Naſſenheide ſein 
Kopierbuch mit einem Brief an den Wiener Journaliſten Dr. Landsberg, 
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worin er ſagt, er könne deſſen Auslagen nur zurückerſtatten „mit einem 
melancholifch-neidifchen Seitenblick auf die mildtätige Stiftung, welche 
man Reptilien⸗Fonds nennt“. Das iſt das Vermögen des Hauſes Hannover, 
der Welfenfonds, aus dem Bismarck vor allem die „Reptilien“, die offiziöſen 
Journaliſten, bezahlen läßt. 

Unter Polizeibewachung trifft Arnim mit ſeiner Gattin in Berlin ein. 
Er wird Gefangener in der Stadtvogtei. Die Beſuche einer „verſchleierten 
Dame“, der Gräfin, bei ihm werden denunziert. Der Zutritt zu ſeiner Zelle 
wird ihr abgeſchnitten. Nach drei oder vier Tagen erklären die Arzte, er 
müſſe in dieſer Haft zugrunde gehen. Er wird in die Charité befördert. Am 
14. Oktober Hausſuchung, Pariſer Platz 4. Der Polizeiinſpektor Pick erbricht 
zwölf von insgeſamt zweihunderteinundfünfzig Kiſten. Wieder faſt reſultatlos. 
Eine Gerichtskommiſſion fährt nach Paris. Ein falſcher „Ernſt“ mit einem ge⸗ 
fälſchten Briefe Arnims, daß dieſer „Ernſt“ alles Vertrauen verdiene, erſcheint 
bei Dr. Landsberg und fragt, wie er als Zeuge ausſagen werde. Die Berliner 
Kriminalpolizei fängt eine engliſche Depeſche über den „großen Zwang“ 
gegen „Halcomb“, gegen Arnim ab: „Briefe gefunden, datiert von vor vier 
Jahren. Andere im Ausland in Sicherheit. Murray.“ Der Kaiſer ſagt in 
Berlin zu Hohenlohe, daß er Arnim, der ihn in der Angelegenheit der „Preſſe“ 
ohne Not belogen habe, nicht mehr bedauere. Am 27. Oktober wird der 
Graf gegen eine Kaution von 100000 Talern enthaftet. 


Am 10. November übergibt Dr. Munckel, einer ſeiner Anwälte, noch 
ſechs Dokumente, die in einem Schreibſekretär gefunden worden ſeien. Am 
11. wird Anklage wegen „Vergehens im Amte“ erhoben. Am 12. Wieder⸗ 
verhaftung Arnims im Palais am Pariſer Platz. Dabei verfällt er in 
Krämpfe. Am 9. Dezember beginnt der Prozeß vor dem Berliner Stadt— 
gericht. Ankläger iſt der Staatsanwalt Teſſendorf. Der Graf ſpricht von 
„Kouflikt⸗Akten“, die er in feinem Schreibtiſch reſerviert habe. „Ich über: 
laſſe dem hohen Gerichtshof zu beurteilen, was das bedeuten ſollte.“ Der 
Vorſitzende konſtatiert, daß Arnim einen Erlaß Bismarcks ſarkaſtiſch 
gloſſiert hat: „O Paule, Paule“, einen anderen: „Nun, dann inſpiriert eure 
Koſaken beſſer“. Arnim war immer konfus in der Handhabung der Akten, 
ſo bezeugt ein Kanzleidiätar. Oft hat er alles nach einer Schrift umgekehrt, 
ohne ſie zu finden. Seine Kurzſichtigkeit wird vor Gericht durch ſeine goldene 
Lorgnette veranſchaulicht. Den Schlüſſel zu ſeinem Geheimarchiv, das nichts 
war als eine Schrankſchublade in ſeinem Arbeitszimmer, hat er durch ſeinen 
Schwager, den Grafen Hermann Arnim-Boitzenburg, während ſeines 
Urlaubs dem Legationsrat Grafen Wesdehlen übergeben. In einem der 
unbequemen Botſchaftsräume, im Zimmer der Legationsſekretäre, ſtand ein 
Aktenſchrank, deſſen Schlüſſel nicht nur dem Chef und dem Grafen Wes⸗ 
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dehlen, auch Herrn von Holftein erreichbar war. Holſteins Zeugenausſage 
iſt die bedrückendſte Szene des Prozeſſes. Er erklärt: „Ich habe weder an 
den Fürſten Bismarck noch an ſonſt jemanden Berichte erſtattet“. Den 
Schlüſſel des Archivſchrankes habe er vorübergehend gehabt. Frage des 
Vorſitzenden: „Sie haben nichts aus dem Archiv entnommen?“ Holſtein: 
„Nein.“ Vorſitzender: „Sie ſind bereit, das zu beſchwören?“ Holſtein: „Ja.“ 
Der Zeuge wird vereidigt. 

Es plädieren für Arnim Dr. Munckel, Dockhorn und Profeſſor von 
Holtzendorff aus München. Der Staatsanwalt Teſſendorf, der ſpätere Ober— 
reichsanwalt, iſt der ſtarre Verfechter der Anklage. „Für mich“, ſagt Harry 
Arnim in feinem Schlußwort über feine Sammlung von „Konflikt-Akten“, 
„war dieſes Aktenſtück ein Grab, in welchem ein Freundſchaftsverhältnis ein 
Ende gefunden hat, das von meiner früheſten Jugendzeit ab beſtand.“ Das 
Urteil vom 19. Dezember 1874 erkennt ihn nicht der Unterſchlagung von 
Urkunden, auch nicht des Amtsvergehens, wohl aber des Vergehens wider 
die öffentliche Ordnung ſchuldig und beſtraft ihn mit drei Monaten Gefängnis, 
wovon einer durch die Unterſuchungshaft verbüßt iſt. 

Arnim und die Staatsanwaltſchaft legen Berufung ein. Am 24. Juni 
1875 wird der Graf vom Kammergericht, das ihn des Amtsvergehens ſchuldig 
ſpricht, zu neun Monaten Gefängnis verurteilt. Das Obertribunal weiſt die 
Nichtigkeitsbeſchwerde ab. Jedoch die Strafe kann nicht vollſtreckt werden. 
Harry Arnim begibt ſich in die Schweiz. Von Luzern aus ſchleudert er gegen 
Bismarck die anonym in Zürich gedruckte Broſchüre „Pro Nihilo“. Er ſagt 
darin, auch in der Auffaſſung der franzöſiſchen Verhältniſſe ſei Graf Arnim 
von höheren Geſichtspunkten geleitet geweſen als der Reichskanzler. „Er 
überragt ihn auf dieſem Felde ebenſo wie auf dem Felde der kirchlichen 
Politik.“ Der Fürſt habe eine mißtrauiſche Phantaſie. „Ihm mit Gründen 
entgegenzutreten iſt ſoviel wert, als mit Erbſen gegen eine Steinmauer 
werfen.“ „Der eigentliche Souverän iſt die Laune.“ Bismarck habe dem 
Kaiſer nur eine Scheinherrſchaft gelaſſen. Er ſei der allmächtigſte Miniſter 
ſeit den Zeiten Stilichos und Pipins. Seine Krankheit ſei wie die Napoleons 
der Größenwahn. „So führt der innere Krieg in ſeiner über den Rand 
ſchäumenden Gewaltſamkeit zur Verſtimmung des Auslandes und zum 
Kriege, wenn die Nation nicht aufmerkt.“ Bismarck in Varzin ſei Tiberius 
auf Capri. 

Am 27. April 1876 verurteilt die Reichsdiſziplinarkammer in Potsdam 
den Grafen Arnim, jetzt in Florenz, zur Dienſtentlaſſung. Eine neue Anklage 
wird wegen „Pro Nihilo“ gegen ihn erhoben und vor dem Kammergericht 
als Staatsgerichtshof am 5. Oktober 1876 geheim verhandelt. Die Anklage⸗ 
ſchrift des Oberſtaatsanwalts von Luck lautet auf Landesverrat, Majeſtäts⸗ 
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beleidigung, Beleidigung des Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes. 
Der Staatsgerichtshof verhängt über Arnim eine Zuchthausſtrafe von fünf 
Jahren. Am 3. März 1877 beſtätigt der Reichsdiſziplinarhof in Leipzig die 
Dienſtentlaſſung. Arnim hat freies Geleit beanſprucht, wenn er ſich zu neuer 
Verhandlung dem Reichsgericht ſtellen ſolle. Am 19. Mai 1881 ſtirbt er 
in der Villa Aimée in Nizza. 

„Die Zerſchmetterung Arnims“, ſchreibt der Botſchafter General von 
Schweinitz, „wird in der Geſchichte Bismarcks dieſelbe Rolle ſpielen wie 
die Erſchießung des Herzogs d'Enghien in der Napoleons I. Und doch hatte 
der Fürſt in der Sache ſelbſt Recht. Arnim war kein guter Menſch, aber 
ſo niedrigdenkend war er nicht, wie manche von denen, welche vor Gericht 
gegen ihn ausſagten.“ „Wenn man vergleicht, was Bismarck tut“, meint 
Kaiſer Wilhelm II. 1892 zu Hohenlohe über den trotzenden Titanen in 
Friedrichsruh, der in den „Hamburger Nachrichten“ enthüllt, „mit dem, wos 
für der arme Arnim hat leiden müſſen.“ In den „Gedanken und Erinnerungen“ 
nennt Bismarck ſelbſt Robert Goltz und Harry Arnim „die beiden be— 
fähigſten unter meinen diplomatiſchen Mitarbeitern“. Das Erkenntnis auf 
Zuchthaus, ſei nur dadurch möglich geworden, „daß der regelmäßige Straf— 
richter nicht in der Lage iſt, die Sünden der Diplomatie in internationalen 
Verhandlungen mit vollem Verſtändniſſe zu beurteilen“. Nur Arnims 
Flucht habe ihn, den Kanzler, gehindert, ſeine Begnadigung juriſtiſch wirkſam 
zu befürworten. Auch Bismarck gibt einen „Verluſt“ zu. Auch er, der damals 
dem Jüngeren ſagte, „daß es auch mit der Macht nichts iſt“, wird berührt 
von der Verſtrickung in eine menſchliche Tragödie. 


Rlima, Soden und Raffe 


von 
J. R. de la Baule Marett B. Sc., Oxford 


Einem freundlichen Wunſche des Herausgebers dieſer Zeitſchrift folgend, 
will ich verſuchen, in gemeinverſtändlicher Weiſe das Reſultat einer Reihe 
von Studien und wiſſenſchaftlichen Überlegungen darzuſtellen, die ausführlich 
in meinem Buche „Race, Sex and Environment“ I) behandelt werden. 
In dieſem Buche verfolge ich einen etwas neuartigen Weg, die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe und die Bodenſtrukturen der verſchiedenen Erdgebiete 
in urſächlichem Zuſammenhange mit den Körperformen und den geiſtigen 
Charakterzügen ihrer Bewohner zu betrachten. Natürlich kann ich im 
Rahmen dieſes Aufſatzes nur einen kurzen Abriß der hauptſächlichen, in 
die Materie einführenden Theorien geben und muß es dann im weſentlichen 
dem Leſer ſelbſt überlaſſen, ſich auf Grund eigener Kenntnis und Erfahrung 
ein Urteil darüber zu bilden, wie weit ihm die von mir vorgebrachten Theorien 
an Hand beobachteter Tatſachen beſtätigt erſcheinen. 
Ich beginne mit der Feſtſtellung, daß das Klima für die Regulierung 
der Quantität und der Qualität tieriſchen und menſchlichen Lebens in jeder 
Zone ein Faktor von überragender Bedeutung iſt. Veränderungen des 
Klimas, wie ſolche in ferner geologiſcher und hiſtoriſcher Vergangenheit 
in gewiſſen Zyklen vorgekommen ſind, haben, wie wir annehmen dürfen, 
die Weſensart wie die Kopfzahl der jeweiligen Bevölkerung beeinflußt. Der 
Grund für dieſe weſentliche Abhängigkeit des tieriſchen und menſchlichen 
Lebens vom Klima folgt aus einer ganzen Beweiskette, deren einzelne 
Glieder erſt in den letzten Jahren durch Anthropogeographie und Anthro— 
pologie verbunden worden ſind. Es liegen neuere Unterſuchungen vor, die 
einmal die Beziehungen des Klimas zur Bodenbeſchaffenheit betreffen, und 
die andererſeits ergeben, daß dieſe Bodenbeſchaffenheit auf die chemiſche 
Zuſammenſetzung der dort wachſenden Pflanzen einwirkt. Ferner iſt ein 
beſonderer Wiſſenſchaftszweig im Emporblühen begriffen, der die Er— 
nährung des Körpers, beſonders aber die Funktion der inneren Sekretions— 
drüſen zu dem Vorhandenſein oder umgekehrt zu dem Fehlen gewiſſer 
mineraliſcher Stoffe, vor allem Kalk und Jod, in Beziehung ſetzt. Daraus 
ergibt ſich, daß die geographiſche Verteilung dieſer beiden Elemente, die 
nach unſerer Auffaſſung zu den hauptſächlichen phyſiologiſchen Kontroll— 
mitteln der natürlichen Zuchtwahl gehören, in weitem Umfange auf das 
Klima zurückgeführt werden darf. Es ſei hierbei erwähnt, daß der Grund 
der Verwandtſchaft zwiſchen Körperbau und Charakter ſich aus obiger 
Theorie möglicherweiſe erklären läßt. Profeſſor Kretſchmer hat in ſeinem 
1) „Race, Sex and Environment. A Study of Mineral Deficiencey in Human 


Evolution“. Das Buch wird im Herbſt bei Hutchinſon & Co., Ltd., Paternoſter Row, 
London, erſcheinen. 
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Buch „Körperbau und Charakter“ kürzlich wieder erſt die Aufmerkſamkeit 
der wiſſenſchaftlichen Welt auf dieſe Verwandtſchaft gezogen. 

Es iſt bekannt, daß ſtarke Regenmengen dem Boden das Kalzium ent⸗ 
ziehen, und daß das Fehlen von Kalzium die Neigung hat, die Anſamm⸗ 
lung von Phosphor zu verhindern. Dieſe beiden Elemente werden aber für 
den Knochenaufbau benötigt. Man kann folgern und in der Tat auch beob- 
achten, daß ein Gebiet, in dem es ſtarke Regenfälle gibt oder gegeben hat, 
das Weiterleben von Menſchen und Tieren mit kleinem Knochengerüſt 
begünſtigt. Weiter läßt ſich der Schluß ziehen, daß geringe Körpergröße 
dazu beiträgt, eine phyſiologiſche Sparſamkeit im Verbrauch an den beiden 
Enochenbildenden Stoffen zu ſichern. Die Tatſache, daß bei ſämtlichen 
Säugetieren das Weibchen kleiner iſt als das Männchen, iſt alſo großen— 
teils dem ſtärkeren Bedürfnis des Weibchens an Aufſpeicherung des aus 
der Nahrung gewonnenen Kalziums zuzuſchreiben. Das Weibchen braucht 
für die Ernährung ſeiner Nachkommenſchaft einmal Kohlenwaſſerſtoff, 
d. h. energiebildende Subſtanz, und weiter genügende Aufbauſtoffe, nämlich 
Stickſtoff für die Muskeln und Kalziumphosphat für die Knochen. Alle 
dieſe Stoffe müſſen in der Milch enthalten ſein. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
das Weibchen in der Abſorbtion von Kalzium und Phosphor dem Männchen 
biochemiſch überlegen iſt. Man hat z. B. beobachtet, daß während der 
Wachstumsperiode die Knochen junger Mädchen ſchneller hart werden — 
alſo ſchneller Kalzium und Phosphor abſorbieren — als die Knochen von 
Knaben. Tatſächlich iſt es dieſe früher erfolgende Knochenbildung, die zum 
Teil den ſchon erwähnten bedeutungsvollen Größenunterſchied zwiſchen den 
Geſchlechtern bedingt. Nicht nur durch dieſe geringere Knochenmaſſe, die 
das kleinere und leichtere Weibchen benötigt, iſt es in der Lage, mehr Aufbaus 
ſtoffe aufzuſpeichern, ſondern auch durch die Tatſache, daß bei ihm der 
Verdauungsapparat im Verhältnis zur Hauptmaſſe des Körpers, dem er 
dient, größer iſt als bei dem im ganzen größeren Männchen und infolge— 
deſſen mehr lebenswichtige Stoffe abſorbieren kann. 

Dasſelbe ergibt ſich faft zwangsläufig für das Kind. Die noch geringe 
Körpergröße verhilft zum ſparſamen Verbrauch der aus der Muttermilch 
entnommenen Aufbauſtoffe, ſelbſt wenn die entſprechende Zunahme der 
Körperoberfläche in kalten Klimaten einen gewiſſen verſchwenderiſchen 
Wärmeverbrauch erfordert, ſoweit nicht zur Verhütung deſſen beſondere 
Vorrichtungen getroffen ſind. Wir können alſo ſchließen, daß kindhafte wie 
feminine Körperbildung Weſenszüge ſind, die eine phyſiologiſche Sparſam— 
keit im Verbrauch von Kalzium und anderen Aufbauſtoffen begünſtigen. 
Dies iſt offenbar der Fall auf Koſten ſomatiſcher Überlegenheit und ihres 
Korrelates, nämlich kriegeriſcher Leiſtungsfähigkeit, wie fie nur das erwach— 
ſene männliche Individuum zeigt. Vielleicht kann man noch hinzufügen, 
daß ein langſames Wachstum — ein beſonderer Weſenszug des Menſchen— 
geſchlechtes — einem nützlichen und vielleicht ſogar Hauptzweck dient: dem 
ſparſamen Verbrauch von Mineralſalzen. 


120 


Klima, Boden und Rasse 


Diefe Anſichten über die phyſiologiſchen Unterſchiede zwiſchen Mann, 
Weib und Kind können wir auch auf Raſſefragen anwenden. Es iſt bekannt, 
daß einige Individuen mehr maskuline oder feminine Merkmale aufweiſen 
als andere des gleichen Geſchlechts. Dieſe Beobachtung könnte man viel⸗ 
leicht nicht nur für den Vergleich von Individuen einer Raſſe verwerten, 
ſondern auch für den Vergleich der verſchiedenen Raſſen ſelbſt. Weiter: 
wenn Regenfülle Mangel an Kalzium im Boden und in der Nahrung 
zur Folge hat und wenn der weibliche Habitus eine phyſiologiſche Sparſam— 
keit im Kalziumverbrauch mit ſich bringt, follten wir erwarten, daß die 
Bewohner regenreicher Gegenden nicht nur kleiner, ſondern auch raſſenmäßig 
mehr feminin geſtaltet ſind als die Bewohner trockener Länder. 

Eine ſolche Regel wird natürlich viele Ausnahmen haben, denn ich habe 
in dieſem vorläufigen Abriß die Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen 
menſchlichen Kulturen noch nicht berückſichtigt. Ferner iſt die mineraliſche 
Zuſammenſetzung des Bodens und der Nahrung nicht nur eine Folge des 
Klimas, ſondern ſie hängt auch von der Natur des Geſteins, ab aus dem 
der Boden gebildet iſt (wenn dies auch weniger wichtig iſt als man früher 
annahm). Doch ergibt ſich, daß in kalkreichen Gebieten, die meiſt gebirgig 
ſind, die Bewohner Pflanzennahrung ſowie Trinkwaſſer von reichem Kalk— 
gehalt zu ſich nehmen. Dagegen ſind Hirtenvölker in erheblichem Maße 
vor dem Einfluß des Klimas und des Bodens geſchützt, wenn auch der 
Mineralmangel im Boden, der ſich in der Vegetation auswirkt, die Frucht— 
barkeit und damit die Anzahl der Tiere, von deren Milch und anderen Pro— 
dukten dieſe Menſchen leben, beeinträchtigen könnte. Die Nahrung des 
Viehzüchters ift alſo reich an allen knochenbildenden Stoffen. Darum ſehen 
wir, daß Hirtenvölker meiſt hochgewachſen und kriegeriſch ſind: beides 
männliche Wefenszüge. Das genaue Gegenteil in ökologiſcher und anato— 
miſcher Beziehung finden wir bei den Pygmäen der tropiſchen, regenreichen 
Wälder. Ihre äußere Erſcheinung bleibt ihr Leben lang kindhaft, wenn 
nicht geradezu feminin. Der magere Kalziumvorrat ihres Gebietes wird 
andauernd von der Bodenoberfläche in tiefere Grundſchichten hinunter— 
geſpült, wo er nur für diejenige Waldvegetation, die ihre Wurzeln in tiefe 
Erdſchichten ſenkt, erreichbar iſt. Erſt in den Früchten dieſer Pflanzen iſt 
das Kalzium vorhanden, und das Tierleben wird daher bis in die Kronen 
der Urwaldbäume hinaufgedrängt. Aus dieſem Grunde könnte wahrſcheinlich 
der Urwaldbewohner ohne den Gebrauch feines Bogens oder feines Blas— 
rohres überhaupt nicht exiſtieren. 

Dieſe Betrachtungen leiten zu der Frage über, inwieweit man die 
kulturelle Betätigung der verſchiedenen Raſſen als Urſache der von uns 
beobachteten phyſiſchen Typen anſehen kann. Andererſeits könnte aber auch 
die Kultur durchweg das Ergebnis (und nicht die Urſache) körperlicher 
Merkmale ſein. Ich nehme an, daß die Wahrheit etwa in der Mitte liegt. 
Eine körperlich große Raſſe braucht mehr Milchnahrung als eine kleine; 
denn die letztere wird eher imſtande ſein, von der Pflanzennahrung zu leben, 
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wie ſie in mineralarmen Gebieten zur Verfügung ſteht. Gleichzeitig iſt es 
wahrſcheinlich, daß die größere Raſſe eine Hirten: und damit zugleich 
Kriegerkultur herausgebildet hat und ſich durch Ausleſe immer mehr nach 
der Richtung der körperlichen Kraft und hohen Geſtalt weiter entwickelt. Im 
Gegenſatz dazu wird wohl die kleinere Raſſe ihre Fähigkeit ausbauen von der 
geringwertigen Nahrung, die ein an Kalzium oder anderen Mineralen armer 
Boden bietet, zu leben. Dieſe Raſſe kann daher Landſtriche bewohnen, wie ſie 
für graſende Tiere und ſomit für deren Hirten undenkbar ſein würden. 

Die Mineralhypotheſe, wie ich dieſen ganzen Komplex von Theorien 
genannt habe, findet ſomit einmal auf die umfangreiche und verwickelte 
Frage nach den Urſprüngen der Raſſen Anwendung. Ferner erſtreckt ſich 
ihre Tragweite auch auf die Frage: inwieweit iſt die Natur des Indi⸗ 
viduums oder der Gruppe feſt beſtimmt durch Vererbung? Oder haben wir 
vielmehr anzunehmen, daß das Erbgut lediglich einen gewiſſen Spielraum für 
Entwicklungsmöglichkeiten ſchafft, und daß innerhalb dieſer Grenzen die Er— 
nährung — beſtimmt durch Klima, Boden und Kulturentwicklung — für den 
tatſächlich erreichten Grad der körperlichen Entwicklung maßgebend iſt? 
Nicht weniger wichtig iſt die weitere Frage, inwieweit nun auch Jod— 
knappheit die Ausleſe gewiſſer Menſchenraſſen hervorgerufen haben mag, 
und ob nicht gegenwärtiger Mangel an dieſem Element die Urſache beſtimmter 
körperlicher und vielleicht auch geiſtiger Weſenszüge iſt, die ſich nicht nur 
bei den Ureinwohnern einzelner Gebiete zeigen, ſondern ſich auch ſchon nach 
einer einzigen Generation auf Einwanderer übertragen. Hierbei denke ich be⸗ 
ſonders an eine bekannte Sammlung ſtatiſtiſchen Materials aus Amerika, 
welches beweiſt, daß nicht nur ſolche Veränderungen tatſächlich vorkommen, 
ſondern daß auch die verſchiedenen Raſſen darauf verſchieden reagieren. 
Die geographiſche Verteilung des Jods ſteht mit der Verteilung des 
Kalziums in urſächlichem Zuſammenhang. Nach meiner Anſicht liegt 
hierin der Grund für die ſehr engen phyſiologiſchen Beziehungen dieſer 
beiden Elemente im Körper. Wo Kalzium reichlich vorhanden iſt, iſt das 
Jod knapp und umgekehrt. Man hat herausgefunden, daß die Anweſen— 
heit von Kalzium alkaliſchen Boden zur Folge hat, wohingegen die Jod— 
menge von dem Säuregehalt des Bodens abhängt. Wie wir heute wiſſen, 
iſt Jodmangel die Urſache des Kropfes, eine Körpermißbildung, die auf 
einer Schwellung der Schilddrüſe beruht, und die man als eine von innen 
heraus erfolgte, nützliche Reaktion anſehen kann. In ſeiner einfachen Form 
ſcheint er ein Verſuch des Körpers zu ſein, eine möglichſt große Quantität 
eines ſeltenen und koſtbaren Stoffes, deſſen Fehlen das Wohlbefinden des 
Individuums zu ſtören droht, ſicherzuſtellen und aufzuſpeichern. Kropf 
kommt beim Mädchen zweimal ſo häufig vor wie bei Knaben. Er tritt 
hauptſächlich in kalkſteinreichen Gegenden auf, was früher zu der Ver: 
mutung führte, daß er durch den Kalkgehalt im Trinkwaſſer hervorgerufen 
werde. Heute nimmt man an, daß der Kalk nur indirekt den Kropf bedingt, 
nämlich durch ſeine Eigenſchaft, einen Jodmangel im Boden zu verurſachen, 
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und daß dieſer Jodmangel die hauptſächliche, vielleicht ſogar alleinige 
Urſache des Kropfes iſt. Perſonen, die am Kropf leiden, neigen dazu, lympha— 
tiſch zu ſein, d. h. die Gewebe des Körpers ſpeichern Flüſſigkeit auf, während 
die Haut trocken wird. Ich vermute, daß es ſich hierbei um eine ataviſtiſche 
Rückkehr zu einem weit zurückliegenden Stadium der Wirbeltierentwicklung 
handelt, in dem nicht nur Jod, ſondern auch Waſſer knapp waren. Und in 
der Tat, da ſpärlicher Regenfall die Ablagerung von Kalzium auf der 
Bodenoberfläche ermöglicht, und da die alkaliſche Eigenſchaft des Bodens 
es erlaubt, daß das Jod ſich als Gas in die Luft verflüchtigt (denn nur 
ſäurehaltiger Humus zieht die Jodgaſe gleichſam elektriſch an, ſo daß ſie 
an den Partikeln des Grundgeſteins haften), ſo läßt ſich einwandfrei an— 
nehmen, daß alle trockenen Perioden der Erdgeſchichte eine phyſiologiſche 
Sparſamkeit im Jodverbrauch erforderten. Wenn dies ſtimmt, ſind wohl 
die Mechanismen, die dem ſparſamen Verbrauch von Waſſer und von Jod 
dienen, miteinander verknüpft worden. Bei eintretendem Mangel an einem 
dieſer Stoffe müſſen ſich demzufolge noch jetzt diejenigen Reaktionen ein— 
ſtellen, die auch für den ſparſamen Verbrauch des anderen Stoffes ge— 
eignet ſind. 

Dieſe Theorie hilft uns vielleicht, das anthropologiſche Rätſel zu löſen, 
warum die afrikaniſchen Buſchmänner, abgeſehen von ihrer unterſchied— 
lichen Haarform, typiſch mongoliſche Züge aufweiſen: eine trockene gelbe 
Haut und eine mongoliſche Geſichtsbildung. Wir werden nachher ſehen, 
daß die echten mongoliſchen Merkmale wahrſcheinlich eine Folge von Jod— 
mangel find. Es gibt indeſſen faft ſicher keinen Mangel an Jod in der Kala- 
hari, wo die Buſchmänner leben; vermutlich iſt ganz Afrika nicht aus⸗ 
geſprochen jodarm bis auf ein beſtimmtes Gebiet an der Weſtküſte. Der 
Buſchmann hat jedoch offenbar alle Merkmale entwickelt, die zur Sicherung 
eines phyſiologiſch ſparſamen Waſſerverbrauches dienen, was ihm in ſeiner 
Wüſtenumgebung von Nutzen fein muß. Dies wird beſonders ſtark durch 
die Fettſteißbildung (Steatopygie), d. h. die übermäßig ſtarke Geſäß— 
entwicklung der Buſchmänner, angedeutet. Das gleiche findet ſich bei einigen 
Tieren, die in anderen Wüſten oder wüſtenähnlichen Erdſtrichen weiden, 
und bei gewiſſen Affen. An ſich wird dieſe Entwicklung ſowohl bei den 
Tieren wie auch bei den Buſchmännern mit äſthetiſchem Wohlgefallen 
angeſehen, und ſie verdankt ihre auffallende Ausbildung wohl ſicher einem 
Prozeß ſexueller Ausleſe. Doch das entkräftet die Gründe unſerer Auffaſſung 
von der phyſiologiſchen Mützlichkeit der Steatopygie nicht. Jedes öffent⸗ 
liche Anlockungsmittel muß auf die Sinne wirken, wenn es Erfolg haben 
ſoll, und die elterliche Bereitwilligkeit, auf derartige fernelle Werbung ein⸗ 
zugehen, würde in dieſem Falle auf die Nachkommen Fähigkeiten über⸗ 
tragen, die ihnen das Weiterleben ſichern. Durch die Wahl einer beſonders 
gut entwickelten Gefährtin — nämlich einer, deren Körper die Fähigkeit 
zeigt, viel Nahrung und Flüſſigkeit aufzuſpeichern — wird das männ⸗ 
liche Weſen ſich dahin verſichern, daß ſeine Kinder und Tochterkinder 
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ein möglichſt geringes Todesriſiko durch vorzeitiges Verſiegen der Mutter⸗ 
milch laufen. Eine Erbanlage alſo, die eine ſtarke Fettſteißentwicklung 
hervorbringt, und die zu der inſtinktiven Schätzung dieſes körperlichen 
Merkmals beim anderen Geſchlecht führt, wird ſich nicht nur fortſetzen, 
ſondern ſich gleichzeitig in denſelben Blutlinien der typiſchen IBüften- 
bewohner verbinden. 

Eine ähnliche Theorie der ſexuellen Ausleſe kann man für die Erklärung 
anderer Raſſenmerkmale anwenden. Betrachten wir z. B. das lange, ſtraffe 
Haar der mongoloiden Völker. Ich möchte hier einſchalten, daß der Aus— 
druck „mongoliſch“ auch auf gewiſſe Arten von ſchwachſinnigen Kindern 
der weißen Raſſe angewandt wird. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß dieſe 
ſogenannten pathologiſchen Mongolen geheilt werden können, wenn man 
ihnen getrocknete Schilddrüſenſubſtanz reicht, in der viel von dem Jod 
des Körpers in konzentrierter und ſtark aktiver Form enthalten iſt. Ferner 
hat man, wie bereits erwähnt, guten Grund zu der Vermutung, daß die 
körperlichen Formen der mongoloiden Völker durch den eine Ausleſe ſchaf— 
fenden Einfluß von Jodmangel beſtimmt worden find. Man hat z. B. nach⸗ 
gewieſen, daß der Grad der Körperwärme bei einer Gruppe von mongo⸗ 
loiden Individuen etwas geringer iſt als bei Europäern, und es iſt wohl 
bekannt, daß das Schilddrüſenhormon, deſſen Grundſtoff das Jod iſt, eine 
künſtliche Anfachung des „Lebensfeuers“ bewirkt. Auch gibt es viele Beweiſe 
dafür, daß Jodmangel häufig in einem großen Teil der Gebiete vorkommt, 
die heutzutage von den ſogenannten mongoloiden Raſſen bewohnt werden: 
Völkern mit langem, ſtraffem, ſchlichtem Haar, gelber Haut und gewöhn— 
lich — wenn auch nicht immer — mit breiteren Köpfen, als man ſie ſonſt 
beim Menſchengeſchlecht vorfindet. Ganz beſonders ſchwerwiegend iſt dieſer 
Jodmangel in der Himalajagegend der Kalkſteingebirge, die aus anderen 
Gründen als das wahrſcheinlichſte Ausbreitungszentrum der mongoloiden 
Völker angeſehen werden dürfen. 

Wie aber konnte eine „feruelle Bewunderung“ des langen, ſtraffen 
Haares möglicherweiſe dazu dienen, einen Ausleſevorgang in der Richtung 
verſtärkter Jodſparſamkeit einzuleiten? Warum ſollte eine geringe Zahl 
langer Haare auf einer Einheit der Kopfhaut die Tätigkeit des Schild— 
drüſenhormons weniger in Anſpruch nehmen als eine größere Zahl kürzerer 
Haare, die auf einem ebenſogroßen Teil der Körperoberfläche wachſen? 
Wenn wir annehmen, daß das Wachstum der Haare die aktive Mitwirkung 
der Schilddrüſe erfordert — und dieſe Tatſache wird durch das gewöhnlich 
gemeinſame Auftreten von Kahlheit und Myxödem (Lymphatis) ſehr 
wahrſcheinlich gemacht — dann können wir folgern, daß die Entwicklung 
langen, ſtraffen Haares das Wachstum einer verhältnismäßig nur kleinen 
Anzahl von großen Zellen nötig macht, während das Wachstum feinen 
Haares viel mehr Zellteilungen verlangt. 

Man braucht nicht unbedingt zu vermuten, daß alle phyſiſchen Unter⸗ 
ſchiede, die heute die einzelnen Menſchenraſſen voneinander ſcheiden, ſich 
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jeit der paläontologiſch jungen, mittleren Tertiärperiode, in der höchftwahr- 
ſcheinlich die Entwicklung des Menſchen vor ſich gegangen iſt, herausgebildet 
hätten. Unterſchiede in der Haarform können ſehr wohl ſchon einige der 
älteren Säugetierahnen des Menſchenſtammes charakteriſiert haben, ſie 
können zur ſelben Zeit als Einheits-Weſensmerkmale (nach Mendel) oder 
Genen ausgeleſen worden fein, zu der andere ähnliche Faktoren, die eben- 
falls dem rationierten Verbrauch beſonderer mineraliſcher Stoffe dienen, 
ausgewählt wurden. Wenn das ſtimmt, läßt ſich billigerweiſe annehmen, 
daß eine ſogenannte „genetiſche Gebundenheit“ ſich in jener fernen vor— 
menſchlichen Periode herausgebildet hat und bis auf den heutigen Tag 
beſtehen geblieben iſt. Die „ſexuelle Bewunderung“ und die ſich hieran 
anſchließende vorzugsweiſe Geſellung eines ſtraffhaarigen Individuums mit 
einem anderen derſelben Art haben nicht nur eine Vereinigung und Ver— 
ſtärkung der Weſensmerkmale, die die Erzeugung eben jenes Haartyps 
direkt betreffen, bewirkt, ſondern fie haben außerdem auch den alten Geſamt— 
komplex miteinander verknüpfter Weſensmerkmale, die ſich in dieſem 
beſonderen Falle wohl zu einer Zeit und in einem Gebiet des Jodmangels 
herausgebildet hatten, verſtärkt und vorherrſchend geſtaltet. So könnten 
alſo dieſe Züge, wenn ſie ataviſtiſch wiederbelebt werden, noch einmal 
imſtande ſein, eine phyſiologiſche Sparſamkeit mit eben dem Jod zu gewähr— 
leiſten, zu deſſen Erhaltung ſie urſprünglich durch Zuchtwahl ausgebildet 
worden waren. 

Dieſe beiden herausgegriffenen Beiſpiele (die Fettſteißbildung bei den 
Buſchmännern und das lange, ſtraffe Haar der Mongolen) dienen zur 
Erklärung, wie äußerliche, ſexuelle Abzeichen für die Ankündigung innerer, 
unſichtbarer, phyſiologiſcher Weſenseigenheiten gebraucht werden, Eigen— 
heiten, deren Beſitz wahrſcheinlich die Ausſicht für das Fortbeſtehen der 
Raſſe wie des Individuums in einer Umwelt, die die fraglichen Inſtinkte 
und körperlichen Merkmale einſt erzeugte, begünſtigt. Der Raum geſtattet 
mir hier nicht, mich über den Gegenſtand noch weiter zu verbreiten. Ich 
möchte aber doch meine Meinung dahin äußern, daß die meiſten, wenn nicht 
alle ſcheinbar nutzloſen Raſſenmerkmale, die indeſſen von ihren Beſitzern 
hoch geſchätzt werden, ſich bei näherem Zuſehen als ähnlich phyſiologiſche 
Anlagen entpuppen werden, auf deren Konto das Fortbeſtehen der 
Naturtriebe und äußeren Kennzeichen zu ſetzen iſt, wodurch umgekehrt 
wieder eine Verſtärkung und Erhaltung jener vorteilhaften Weſenzüge 
bewirkt wird. 

Die Mineralhypotheſe erſchöpft ſich jedoch nicht in ihrer Bedeutung 
für die Erforſchung des Urſprungs der verſchiedenen Menſchenraſſen und 
⸗völker und für das Verſtändnis ihrer gegenwärtigen Lebenskraft. Viel⸗ 
mehr führt ſie auch zu einer Aufklärung der materiellen Urſachen, die 
möglicherweiſe aus dem letzten anthropoiden Vorfahren ſchließlich das erſte 
menſchliche Weſen entſtehen ließen. Leider erlaubt es der knappe Raum 
nicht, dieſes komplizierte und ſtark umſtrittene Problem hier näher zu 
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erörtern. So muß ich mich mit der Bemerkung begnügen, daß einige menſch⸗ 
liche Merkmale, wie die haarloſe Haut, der kurze Arm mit der vielſeitig 
begabten Hand und die Schwäche der Zähne und Kiefer als ataviſtiſche 
Degenerationserſcheinungen betrachtet werden, die ſich unmittelbar durch 
natürliche Ausleſe, unter zwingendem Einfluß von Mineralmängeln, ein⸗ 
ſtellten. Andere Eigenſchaften wiederum, wie z. B. die erhebliche Größe 
des menſchlichen Gehirns und die Fähigkeit, aufrecht zu gehen, mögen wir 
als ausgleichende Entwicklungsformen anſehen, deren Herausbildung mittels 
Ausleſe gewiſſermaßen als notwendige Reaktion gegen die Hemmungen 
der oben erwähnten inferioren Organbildungen erfolgte. 

Zum Abſchluß müſſen noch einige Worte über die praktiſchen Aus— 
blicke geſagt werden, die ſich aus unſeren Theorien ergeben. Ich denke 
hier an den möglichen Einfluß, den beſagte Mineralmängel in der Ver— 
gangenheit — und auch in der Gegenwart wieder — vielleicht auf die Geiſtes— 
verfaſſung von Individuen und von Gruppen ausüben. Häufen ſich doch 
die Beweiſe dafür, daß körperliche Vorgänge (zumal die Funktion der 
inneren Sekretionsdrüſen) ſowie Unterſchiede in der Zuſammenſetzung des 
Blutes (dieſe Zuſammenſetzung wird in erheblichem Maße von der Drüſen— 
funktion kontrolliert) für wichtige pſychologiſche Erſcheinungen maßgebend 
ſein können. Ich habe ſchon bemerkt, daß ich einen Mangel an Kalzium für 
die Urſache verſtärkt femininer Raſſenmerkmale halte, und daß ein Mangel 
an Jod geeignet zu ſein ſcheint, die Beibehaltung gewiſſer infantiler oder gar 
fötaler Anlagen zu fördern. Inwieweit dieſe Zuſtände des Jufantilismus 
und der Femininität einander ähnlich find und wie weit fie diametral ent- 
gegengeſetzt ſind, bedarf noch ausführlicher Erforſchung. Einſtweilen erſcheint 
jedoch die Anſchauung geſichert, daß eine Fülle an guter Nahrung mit allen 
erforderlichen Aufbauſtoffen eine volle Entwicklung ſämtlicher vererbungs— 
fähiger Anlagen erlaubt, und daß ſie ferner die natürliche Ausleſe ſolcher 
Typen fördert, bei denen dieſe Möglichkeiten noch weiter zum Ausdruck ge— 
langen können. Auf der anderen Seite wird Mineralmangel, wie er ſich 
vermutlich bei einer Lebensweiſe ohne viel Bewegung, unterſtützt durch eine 
aus begrenztem örtlichen Bezirk erlangte Pflanzennahrung, einſtellt, die 
Erzeugung infantiler oder femininer Spielarten des Menſchentypus 
begünſtigen. Dieſe Tatſachen liefern uns nach meiner Meinung, wenigſtens 
zum großen Teil, die Erklärung dafür, daß in vergangenen Zeiten ſo häufig 
Ackerbauvölker unter der Herrſchaft von an zahlgeringeren Hirten— 
ſtämmen geſtanden haben. In unſerer heutigen Zeit des gemiſchten 
Landwirtſchaftsbetriebes werden ſolche Unterſcheidungen natürlich verſagen. 
Immerhin erhalten fie ihre Bedeutung, wenn man die reiche weſtliche Zivili- 
ſation, in deren Bereich tieriſche Produkte, beſonders die mineralreichen 
Milchprodukte, ohne weiteres für faſt alle Bevölkerungsſchichten erreichbar 
ſind, mit dem Leben im Orient vergleicht, wo der Druck der anwachſenden 
Bevölkerung die Haustiere wie deren Hirten aus den Hauptbevölkerungs⸗ 
zentren hinausgedrängt hat. 


126 


Goethes 
Vermächtnis 


VON 
WOLFGANG GOETZ 


A wir am hundertſten Todestag Goethes der geöffneten Tür des Hauſes 
am Frauenplan vorbeipilgerten, ſagte Rudolf G. Binding: es ſei 
doch vielleicht die erſtaunlichſte Tatſache in dieſes Dichters Leben, daß er 
langſam und bewußt allmählich dies ſein Haus geſtaltet habe in der Ge— 
wißheit, daß es für die Ewigkeit geſchähe. Und in der Tat, das Goethe-Haus 
iſt nicht mehr ein Begriff oder gar ein Muſeum, eine Erinnerungsſtätte, es 
iſt ſelbſt ſchon zur Idee geworden. Es iſt lebendiges Leben, ein Stück ſeiner 
eigentümlichen Unſterblichkeit. Wenn Goethe aus einer Tür herausträte, wir 
würden kaum erſchrecken, im Gegenteil: verlaſſen wir den Bau, ſo geſchieht 
es immer mit einem leiſen Gefühl der Betrübnis, daß Exzellenz heute un— 
gnädig waren und nicht empfingen. 

Wir wußten längſt, daß dieſes Haus noch ganz andre Schätze barg, 
als die in den zahlreichen Schaukäſten uns an den Wänden gezeigt werden. 
Carl Alexander fuhr allſonnabendlich vor und blätterte in den unzähligen 
Mappen. Es war nur wenigen vergönnt, dieſe Koſtbarkeiten zu betrachten. 
Dabei war es Goethes ausdrücklicher Wille, daß ſeine Sammlungen nicht 
verzettelt würden, ſondern daß ſie geſchloſſen dereinſt der Allgemeinheit 
fruchtbar werden möchten. Gewiß hat er für ſich geſammelt, aber doch auch 
im Hinblick auf die Zukunft. „Erwachſene gehn mich nichts mehr an. Ich 
muß nun an die Enkel denken.“ Er hat einmal in einem Briefe bekannt, daß 
er nicht reich ſei, weil er ſein Leben auf eine breite Grundlage geſtellt habe. 
Und ein andermal erklärt er kühn, Leuten, die ein wertvolles Gut nicht ver- 
walten könnten, müſſe man es wegnehmen. Nach dieſer in weniger erhabenem 
Munde höchſt bedenklichen Maxime hat er unzweifelhaft ſich als Wahrer 
und Hüter ſeiner Sammlungen gefühlt. 

Als am 22. März 1832 die Welt das Licht ſeiner Augen verlor, beſtand 
große Angſt ſchon unter den Zeitgenoſſen, daß fein letzter und tiefſter Wille 
nicht vollbracht werden würde. Die Furcht war berechtigt. Ottiliens, der 
Schwiegertochter, herzlich ärgerlicher Lebenswandel, ihre Unruhe, die ſie 
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durch die Welt trieb, ließen das Schlimmſte befürchten. Da in der Folge die 
immer eigenbrödleriſchen Enkel kaum Zutritt verſtatteten, wuchs die Be⸗ 
ſorgnis, es möchte allerlei verſchwunden ſein. Erſt der Tod des letzten Goethe 
brachte die Erlöſung, und mit Feierklange tat ſie ſich auf, die eigenſinnig 
lang verſchloſſene Pforte, wie Paul Heyſe in einem ſeiner ſchönſten Gedichte 
ſagt. Wer heute die erſten Bände des Goethe-Jahrbuchs oder der Schriften 
der Goethe-Geſellſchaft durchblättert, fühlt das Schauern nach, das die 
Menſchen damals erfaßt haben muß, als nun dieſer Goethe-Reichtum ſich 
ſegnend herabſenkte. Das Goethe-Haus ſelbſt wurde zum Goethe-Muſeum. 
Bilder über Bilder bedeckten die Wände, die niemals zur Zeit des Dichters 
dort gehangen hatten, wie das Familienbild von Seekatz, das Herman Grimm 
geſtiftet hatte. Erſt Karl Kötſchau räumte auf. Ottingen blieb auf ſeinem 
Wege, bis endlich die Direktion an Hans Wahl gelangte. Dieſer vorzügliche 
Mann, ein wahrhaft frommer und getreuer Knecht, hat kürzlich die goldne 
Medaille der Goethe-Geſellſchaft verliehen bekommen. Bei ſeiner Dank⸗ 
ſagung fragte er in ſeiner liebenswürdigen Art, ob es denn Lob und Lohn 
verdiene, ſolchen Dienſt zu erfüllen. Man iſt geneigt, ſolcher Beſcheidenheit 
zuzuſtimmen, aber das Verdienſt dieſes glücklichen Amtswalters wollen wir 
denn doch in keiner Weiſe ſchmälern. Sein Ziel war, Goethes letzter Teſta— 
mentsvollſtrecker zu werden. Und er iſt es geworden. Durch Jahre bitterſter 
Kämpfe hat er dem Plan nachgetrachtet, die monumentale Goethe-Biographie 
im Bilde zu geſtalten und die Kunſtſchätze breiteſter Offentlichkeit zugänglich 
zu machen. Haus Wahl hat die widerwärtigſten Hemmungen überwunden, 
bis in der letzten Stunde von Schillers hundertunddreißigſtem Todestag 
Adolf Hitler den Bau des neuen Goethe-Muſeums mit einem Federſtrich 
ermöglichte, wofür nicht nur wir Deutſchen ihm herzlichen Dank wiſſen. Noch 
im März 1932 laſen wir an der häßlichen Bauplanke, die den Platz des 
Muſeums von der Ackerwand bis zur Seifengaſſe abgrenzte den Spottvers: 


Hier horſtet ſtill der Pleite-Geier: 
Finanzminiſters Goethe-Feier. 


In kürzeſter Friſt und mit einem unwahrſcheinlichen Aufwand von 
Arbeit konnte jetzt das neue Haus am hundertundſechsundachtzigſten Geburts⸗ 
tag eröffnet werden. 


Der Architekt, der leider verſtorbene Weimarer Voigt, hat die überaus 
ſchwierige Aufgabe glücklich gelöſt. Die große Gefahr, die ſtille Heimlichkeit 
des Gartens hinterm Haus zu zerſtören, iſt vermieden. Ein noch ſtörendes 
Gitter wird durch eine grüne Hecke erſetzt werden. Vom Muſeum ſelbſt 


gewinnen wir einen Blick auf Garten und Rückfront des Hauſes, der Weimar 
bereichert. 
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Modell des 1935 eingeweihten Erweiterungsbaues des Goethe-National-Museums in Weimar. 
Die hell beleuchteten Teile sind der Neubau, der sich an das alte Goethehaus am Frauen- 
plan anschließt und Goethes Garten östlich begrenzt. 


Diese um 1850 entstandene häßliche Hauswand, die bisher den traulichen Eindruck von 
Goethes Garten vollkommen verdarb, ist jetzt durch den Neubau des Museums endlich beseitigt. 


9 Deutſche Rundſchau LXII, 2 129 
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Das Muſeum ſelbſt zu beſchreiben, bedürfte eines Folianten. Was 
das alte Haus mit ſeinem Durcheinander nicht bieten konnte, hier iſt's getan: 
das ganze unerhörte Leben unſres Größten erſteht von neuem vor dem ſchwin— 
delnden Auge in Bild und Pracht. Über zwanzig Räume ſtellen die größte 
uns bekannte Entwicklung eines Menſchen dar, ohne zu übermüden. Hier 
wird nicht Seminar gehalten oder Kolleg geleſen. Wir ſchreiten ſtaunend und 
ſtumm durch dieſe Räume mit ihrem überwältigenden Reichtum. Wir ſehen 
ganz ab von den prächtigen Entdeckungen, deren Klärung Arbeit genug 
gekoſtet hat, von einem neuen Porträt Lenzens, dem erſten Bilde Peters im 
Baumgarten, den Goethe erzog, von Coronas Handabguß und ſelbſt der 
Silhouette der Frau vom Stein, die den vorweimariſchen Goethe entzückte. 
(Nur nebenbei, daß jenes berühmteſte Bildnis Chriſtianes keineswegs den 
Bettſchatz des Hätſchelheny darſtellt, ſondern die Frau des Schauſpielers 
Oels.) Der beſte Goethekenner wird Überraſchung über Überraſchung 
erleben, und es iſt drollig, zu ſehen, wie ſelbſt der Herr und Meiſter dieſer 
Herrlichkeiten mitunter in Verlegenheiten gerät, was wir denn da nun 
vor uns haben. Wir ſehen auch ab von jenen berührenden Zeichen eines 
rieſigen Lebens wie den Stichen des Straßburger Münſters, die ſich der 
junge Student kaufte, oder der zerſchliſſenen Generalſtabskarte, die den 
Verfaſſer der Campagne in Frankreich begleitete und die heutigen Anſprüchen 


Gartenansicht des Museumsneubaues 
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Corona Schröter 
Kohlezeichnung Goethes vom 19. Juli 1777 
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nicht mehr ganz genügen dürfte. Wir wollen nicht einmal von jenem letzten 
Zimmer reden, das den zur Ewigkeit Gereiften zeigt mit den letzten Stücken 
ſeiner Sammlungen — es find bezeichnenderweiſe Rembrandtſkizzen: der 
Dichter des Götz und der Hymniker Meiſter Erwins kehrt als Uralter zurück 
zu feinen Anfängen. Dies alles klingt nach Philologie. 

Wir wollen im Sinne ſeines Stifters dieſen neuen Schatz, den Deutſch— 
land der Welt bietet, lebendig genießen. Und ſo behaupten wir kühnlich, dieſes 


En 


Durchblick vom Erdgeschoß des Neubaues auf Goethes Garten 


Vermächtnis bietet auch dem, der nie den Namen Goethe gehört hat, unend— 
lich viel. 

Einmal: dies Leben im Bilde ſtellt eine deutſche Kunſtgeſchichte im Bilde 
dar von rund einem Jahrhundert. Seekatz und Schwerdtgeburth umgrenzen 
etwa die Epoche. Dazwiſchen glänzen Namen auf wie Klauer, Trippel, 
Schadow, Rauch, Jagemann, Kolbe, Stieler, Preller und der unvergleich— 
bare Sebbers (neuerdings wird behauptet, das erhabenſte aller Goethe— 
porträts, eines der ſtärkſten Bildniſſe überhaupt, ſei nicht in Amerika, ſondern 
in Rußland verſchollen), von dem reizenden Kraus und den unzähligen mehr 
oder weniger anonymen Meiſtern des Schattenriſſes abgeſehen. 

Zum andern: da iſt der Zeichner Goethe. Vier Räume ſind nur ihm 
gewidmet. Da iſt eine Skizze von der ſchlafenden Corona Schröter. Wenn 
wir die Signatur La Tour darunter ſetzen würden, ſo wäre das kein Sakrileg 
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Silhouette der Frau von Stein 


Ausstellungsraum mit Erinnerungen an Goethes vorweimarische Zeit 
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am Gedächtnis des großen Franzoſen. Es ift nur mehr: wie leicht kann man 
einen Schlafenden mit einem Toten verwechſeln, hier glauben wir das leiſe 
Sauſen der lieblichen Stimme zu vernehmen. Hier ſind zwei faſt ſchwarze 
Felspartien am Meere — wohl neapolitaniſche Küſte — Vorahnungen 
Prellers, nur eben viel erſchütternder. Sonnenflecken in einem deutſchen 
Walde, frech hingeworfene Aquarelle. Wir wiederholen immer und immer 
wieder die Frage: wer zu jener Zeit hat das gekonnt, was der maleriſche 
Dilettant Goethe vermochte? 

Drittens und letztens: die Sammlung der fremden Handzeichnungen. 
Sie iſt — Patent Hans Wahl in überaus handlichen Vitrinen untergebracht, 
die auch raſch zu entfernen ſind, um einer Konferenz, einem Vortrag Platz 
zu machen. Sie ſollen überdies Wechſelndes zeigen. Hier iſt verſammelt, was 
ein edler Geſchmack ſich durch die Jahrhunderte wandelnd anhäufte. Majo— 
liken, Bruchſtücke altrömiſcher Wandmalereien, Bronzen, Medaillen, ſogar 
die aſiatiſchen Fratzen, vor denen der Dichter der zahmen Kenien einen faſt 
körperlich ſpürbaren Graus empfand, fehlen nicht. Den Kern aber bilden 
die Handzeichnungen alter Meiſter. Hier ſind nun die großen Namen der 
Kunſtgeſchichte verſammelt: neben Watteau ſehen wir Peter Floetner. Be— 
ſonders ausgezeichnete Rembrandts — wenn man bei dieſem Meiſter ſich 
ohne Superlativ ausdrücken darf — neben hochachtbaren Aquarellen des 
Mahler-Müllers, die geſtern gemalt zu ſein ſcheinen. Die Italiener dürfen 
ſelbſtverſtändlich nicht fehlen. Es mag bei dieſen Andeutungen und der Feſt— 
ſtellung bewenden, daß in dieſen rund zweihundert Zeichnungen der gegen— 
wärtigen Ausſtellung keine Niete iſt. 


Wenn all dieſe Schätze am fünfzigſten Geburtstag der Goethe-Geſell— 
ſchaft uns Deutſchen und der Welt dargeboten werden, ſo iſt dies ein ſehr 
glücklicher und heiterer Zufall. Allein wir ſehen in der Eröffnung dieſes 
Muſeums etwas viel Weſentlicheres: ein monumentales Leben ſtellt ſich 
monumental dar. Ahnliches gibt es unſeres Erachtens auf der Welt nicht, und 
daß gerade Goethe, der wie kein anderer auf Anſchauung drang, als erſter ſo 
lebendig in Erſcheinung tritt, iſt voll höchſter Bedeutung, ja, wir können 
lächelnd vermuten, daß hier ein in das Teſtament „hineingeheimſtes“ Rätſel 
ſeine Löſung findet, unwillkürlich und überraſchend. Man ſollte meinen, daß 
der Beſucher mit einem Gefühl der Niedergeſchlagenheit, der Entſagung, 
vielleicht ſogar der Verzweiflung den letzten Saal mit den herrlichen gothi— 
ſchen Glasmalereien verläßt, daß alſo auch über dieſer Pforte das: lasciate 
ogni speranza ſteht. Das genaue Gegenteil iſt der Fall. Wir werden auf— 
geregt und angeſpornt: „Söhnlein, werde dir die Kunde, was man alles 


leiſten mag“, und wie ein Segen ſummt es hinter uns her: „Lebt nur weiter, 
es wird ſchon gehn“. 
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Der Siebenundsiebzigjährige. 


ng von Ludwig Sebbers aus dem Jahre 1826. 
(Nach einem Lichtdruck in der Sammlung Kippenberg, Leipzig.) 


Verschollene Kreidezeichnu 
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Wenn ein ſehr junger Schriftſteller in einer noch kindlicheren Novelle 
einen Sonderling ſagen läßt: „Ich will eine Nation von lauter Goethes“, 
ſo könnte auf ſolche Weiſe der etwas kühne Wunſch Erfüllung finden. Ein 
Geſundbrunnen deutſcher Kraft iſt erſchloſſen und ſprudelt heilquillend hoch 
empor. Schlürfe die deutſche Jugend dieſen lebenſpendenden Trunk, und 
möge der Erzieher ſo wenig lehrhaft ſeinen Schützlingen dieſes Haus zeigen, 
wie es ſelbſt nicht lehrhaft iſt! Ich für mein Teil würde beginnen: „Es war 
einmal ein kleiner Knabe, der hieß Johann Wolfgang Goethe“, und würde 
langſam weiterſchreitend den Mythos dieſes Daſeins erzählen, um zu enden: 
„Der Mann aber hat wirklich gelebt und war ein Deutſcher“. Es braucht ja 
nicht jeder gleich eine Pandora oder einen Fauſt zu ſchreiben, aber ein Leben 
groß zu ſteuern, iſt dem Armſten möglich. Hier kann er mit Augen ſehen, mit 
Händen packen, wie man „umrungen von Gefahr“ dies letzte, höchſt Er— 
rungene erzwingt. Dies ſcheint uns die einzigartige Offenbarung dieſer lebendig 
reichen Schöne. Denn das größte Kunſtwerk des Mannes Goethe, ſein Leben 
iſt aufgetan. Nun lebt er fort und fort unter uns. Jetzt iſt er unſer, ſofern 
wir nur wollen. Erleben wir, was er uns vorlebte! 

Beglückwünſcht jubelnd euch, Deutſche, zu dieſem Erzieher des Men— 
ſchengeſchlechts! 


Blick aus dem Neubau auf das alte Goethehaus 


Alle Photos vom Goethe-National-Museum in Weimar. 
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Das nomadisierte Europa 
VON PETER WEBER 


m Deutſchen Reiche fehlen 333000 Frauen im heiratsfähigen Alter 

(von 16½ bis 33½ Jahren) auf dem Lande. Das hat das Statiſtiſche 
Reichsamt feſtgeſtellt; es hat zugleich errechnet, daß dem Frauenmangel 
auf dem Lande ein faſt gleich großer Frauenüberſchuß in den Städten gegen— 
überſteht: 324000 Mädchen, für die ſich kein Mann findet und finden wird. 
Die Schuld an dieſem fehlerhaften Zuſtand wird dem weitgehenden Wohn— 
mangel in den ländlichen Gemeinden zugemeſſen, deſſen Folge iſt, daß junge 
Leute, die heiraten möchten und könnten, keinen Platz für ein noch ſo be— 
ſcheidenes Heim finden, und daß im beſonderen die ſo „überſchüſſigen“ jungen 

Tädchen in die Stadt abwandern. Das Organ des Reichsnährſtandes 
fordert angeſichts dieſer verkehrten Welt einen Einſatz der geſetzlich bereit— 
geſtellten Mittel zur Förderung des Wohnungsbaues auch für das Land. 
Wir haben hier eine typiſche Erſcheinung, an der das Kernproblem 
unſerer Zeit abzuleſen iſt: die Nomadiſierung der europäiſchen 
Völker. Der Ausdruck iſt nicht eben ſchön, aber bezeichnet treffend die ge— 
waltige äußere und innere Umwälzung der letzten hundert Jahre. Die Haupt— 
urſache dieſer Nomadiſierung iſt bekannt: die Erfindung der Maſchine, die 
Induſtrialiſierung. Sie gaben den Anſtoß einmal zu der rieſigen „Binnen— 
wanderung“ beſonders in Deutſchland. Dann zu einem gewaltigen Anwachſen 
der Städte und Induſtriegebiete, unmittelbar und mittelbar. Mittelbar 
durch eine geradezu unheimlich ſchnelle Vermehrung der Bevölkerung, die 
ſich mit der fortſchreitenden Induſtrialiſierung und der folgenden Induſtrie— 
wirtſchaft auch einen fortwährend wachſenden Arbeits- und Lebensraum 
ſchuf, der ſcheinbar unbegrenzte Entwicklungsmöglichkeiten bot. Dieſes Zeit— 
alter der Erfindungen und techniſchen Entwicklungen brachte zugleich einen 
gewaltigen Fortſchritt der mediziniſchen Wiſſenſchaft und der Hygiene. Dafür 
ein paar Zahlen: 1850 zählte man in Deutſchland ungefähr 36 Millionen 
Menſchen. Zwei Generationen ſpäter, bis vor Ausbruch des Krieges, hatte 
ſich dieſe Zahl verdoppelt; 1914 lebten in Deutſchland 68 Millionen, und 
viele Millionen Deutſche waren nach den überſeeiſchen Ländern ausgewandert. 
Die Bevölkerung Europas insgeſamt betrug im Jahre 1800 rund 180 Mil— 
lionen, heute überſteigt ſie 520 Millionen. Sie hat ſich faſt verdreifacht, 
wobei die Abwanderung von gut 30 Millionen und die direkten und in— 
direkten Opfer des Krieges, die man mit 12 bis 45 Millionen kaum zu hoch 
anſchlägt, nicht mitgerechnet ſind. 
Die Menſchen zu Beginn dieſes ſchickſalſchwangeren Jahrhunderts 
glaubten noch an ein unbegrenztes Fortſchreiten der phantaſtiſchen Ent— 
wicklung, in die ſie hineingeboren waren. Technik, Induſtrie, Wiſſenſchaft 
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und Forſchung entwickelten Fähigkeiten und Energien der abendläudiſchen 
Völker, denen in der Weltwirtſchaft ſich ſcheinbar unerſchöpfliche Möglich— 
keiten boten. Die Völker Europas ſchienen den jahrhundertelangen Kampf 
und Zwiſt untereinander überwunden und in der Sphäre der Weltwirtſchaft 
den Weg zu einem unblutigen Ausgleich machtpolitiſcher Gegenſätze gefunden 
zu haben. Aber es ſchien nur ſo, als ob die europäiſchen Völker zu einer neuen Art 
abendländiſcher Gemeinſchaft kommen könnten. Der alte Geiſt der Feindſchaft 
und der Mißgunſt führte dazu, daß Europa 1914 in den großen Krieg „hinein— 
ſchlidderte“, der zu einem Weltkrieg wurde und den brüchigen Boden bloßlegte, 
auf dem die ſcheinbar ſo große Epoche des letzten Jahrhunderts ſtand. 
Scharfe Augen hatten die innere Brüchigkeit ſchon lange vor der Kata— 
ſtrophe erkannt. Denn dieſe ganze phantaſtiſche Entwicklung hatte ſich 
das Wichtigſte nicht ſchaffen können: die geſunden, feſten Ordnungsformen. 
Der Grund lag mit in der Nomadiſierung der in den großen Städten und 
Induſtriegebieten aufgeſchwemmten Menſchenmaſſen, deren geiſtige Ver— 
wirrung alle Volksſchichten ergriff und durchſeuchte. 


Nomaden nennen wir Völker und Stämme, die keine Bauernwirt— 
ſchaften und keine Städte haben, ſondern in einem gewiſſen Raum ihre 
Herden treiben. Das iſt für dieſe Völker eine natürlich gewachſene Ordnung. 
Wo und wann Nomaden aus ihrem Lebensraum ausbrachen, verheerten 
und zerſtörten ſie die Welt (Hunnen, Mongolen, Türken). So etwas wie 
einen nomadenhaften Eroberungszug machten auch die europäiſchen Völker 
in die neuentdeckte Welt. Aber fie kamen — wenn auch anfangs zerjtsrend 
und raubend — als Bauern und Handwerker in die fremden Länder, den 
weißen Völkern neuen Lebens- und Kulturraum ſchaffend. Sie ſchlugen 
Wurzel — das war das Entſcheidende. Einen neuen nomadiſchen Typ ent— 
wickelte das induſtrialiſierte Europa (und Nordamerika): den Induſtrie— 
arbeiter. Die erſte Welle kam vom Land und aus den kleineren Städten. 
Sie legte den Grund zum ſogenannten vierten Stand, zum „Proletariat“. 
Dieſe Induſtriearbeiter aber ſchlugen in dem neuen Lebensraum ſchlecht 
Wurzel. Ihre Bezahlung war ſehr mäßig, die ſchnell aufgebauten Maſſen— 
quartiere waren ſchlecht, eben nicht mehr als „Quartiere“. Ihre Exiſtenz 
war durchaus ungeſichert, das Arbeitsverhältnis konnte von einem Tag zum 
anderen Tag gelöſt werden. Die Arbeiter lebten zum großen Teil buchſtäb— 
lich wie die Nomaden, jeden Augenblick vor dem Zwang, aufbrechen und eine 
neue Arbeitsſtätte ſuchen zu müſſen. Aus dieſer Unſicherheit heraus, aus der 
ewigen Bedrohung durch Arbeitsloſigkeit, Armut, Hunger, durch Not bei 
Krankheit und Unglücksfällen, durch die Kurven des Auf und Ab der mo— 
dernen Wirtſchaft wuchs die rein materialiſtiſche Weltanſchauung der 
Arbeitermaſſen, die zwangsläufig zur Minderbewertung und Verneinung 
aller anderen Lebens- und Kulturwerte führen mußte. 

Die ſoziale Geſetzgebung, ſo vorbildlich ſie war und ſo Großes ſie ſchuf, 
hatte eine immer peinliche Nebenwirkung: den Kampf der Arbeiter gegen die 
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anderen Schichten, denen fie abgerungen werden mußte. Es hatten zwar, früh 
ſchon, zunächſt aus dem natürlichen Selbſterhaltungstrieb der alten Schichten 
heraus, Beſtrebungen angeſetzt, dieſe wachſenden Menſchenmaſſen in die be— 
ſtehende Ordnung einzugliedern. Erſt gingen dieſe Bemühungen von weitblicken— 
den Männern der bürgerlichen Schichten und von Kirchenführern aus. Dann aber 
kam, mit Marx, etwas Fremdes, Verhängnisvolles in dieſe Bewegung hinein: 
die Klaſſenkampfideologie, die Ideen von Klaſſenſtaat und von der Intereſſen— 
gemeinſchaft des internationalen Proletariats. Das führte allmählich bis zur 
Verneinung der natürlichen Volks- und Blutsgemeinſchaft, der Grundlage jeder 
geſunden Ordnung. Der Kommunismus iſt die Krönung dieſer Entwicklung. 
Typiſch für dieſen Entwicklungsprozeß, dem ſich der geſunde Geiſt des 
deutſchen Arbeiters, beſonders des religiös geſicherten, entgegenſtemmte, war 
der Kampf um die ſogenannte Freizügigkeit. Geſund in der Idee, den Arbeiter 
vor Ausbeutung zu ſchützen, ihm den Arbeitsmarkt offen zu halten und ſeinen 
Kindern die Aufſtiegsmöglichkeit zu ſichern, führte ſie vielfach zu einer gerade— 
zu nomadenhaften Einſtellung zur Arbeitsſtätte. Arbeitskämpfe, Streiks, 
Ausſperrungen, die mit der Technik wachſende Entperſönlichung der Arbeit 
uſw. taten das ihrige dazu. Viele Betriebe, Vernunft und Einſicht folgend, 
bemühten ſich, einen feſten Stamm anſäſſiger Arbeiter und Facharbeiter zu 
halten. Zum Teil mit Erfolg. Aber ſo etwas wie Werks- und Betriebs— 
gemeinſchaft paßte den marxiſtiſchen Gewerkſchaften nicht, noch weniger den 
Kommuniſten. Denn ſie wollten die innere und äußere Aufſpaltung, wollten 
den Klaſſenkampf. Die Kommuniſten z. B. beſetzten alle Funktionärſtellen 
mit ortsfremden Elementen, um jede Bindung auszuſchalten. Sie bekämpften 
heftig, daß ſich der Arbeiter etwa einen Schrebergarten oder ein Siedlungs— 
ſtück erwarb. Er ſollte nicht ſeßhaft, nicht bodenſtändig werden, ſollte keine 
„Heimat“ haben, damit er für den „Kampf“ frei bleibe. Und aus dieſem 
Geiſt entſtanden die zahlreichen „proletariſchen“ Organiſationen, die alle 
Alter und Schichten erfaßten, von den unmündigen Kindern bis zu den 
Invaliden. Eine gewaltige Volksſchicht ſollte mit allen Mitteln verhindert 
werden, im Boden des Vaterlandes und der Heimat gemeinſam mit den 
anderen Volksſchichten geſunde und feſte Wurzeln zu ſchlagen. Selbſt den 
Kleinbauer ſuchten der Marxismus und Kommunismus aus ſeiner natür— 
lichen Gebundenheit und Ordnung zu löſen. 


Ein Blick auf die Jugenderziehung und Schule in der Nachkriegszeit 
zeigt dieſe verhängnisvolle Zerſetzung des deutſchen Volkes am deutlichſten. 
Auf der Nationalverſammlung in Weimar machte man den Verſuch, ein 
Reichsſchulgeſetz für die einheitliche Erziehung der Jugend zu ſchaffen. Kläg— 
lich ſcheiterte dieſer Verſuch. Denn es ſtellte ſich heraus, daß faſt jede der 
Parteien und Schichten ein eigenes Erziehungsſyſtem hatte, und daß ſie 
völlig unvereinbar miteinander waren. Und nun wurde die Schule ein Kampf— 
feld für die Politik und die vielen „Weltanſchauungen“. Schul- und Kultur— 
politik waren in den einzelnen Ländern mal links, mal rechts „orientiert“, 
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je nachdem welche Koalition regierte. Die Sozialdemokratie aber ſetzte, in 
trautem Verein mit den Kommuniſten — und manchmal auch unter Beihilfe 
demokratiſch-liberaler Parteien — die ſogenannten „weltlichen“ Schulen durch, 
die ſinngemäße Weiterentwicklung auf dem Wege, den das Bürgertum der Auf⸗ 
klärung mit den Simultanſchulen beſchritten hatte. Marxiſten und Kommu— 
niſten bemächtigten ſich dann auch allmählich der kommunalen Bildungseinrich— 
tungen, der Volksſchulen, Bibliotheken, Kinderheime uſw. und bearbeiteten 
die „Parteijugend“ in Parteiſchulen, Lagern und dergleichen. Millionen junge 
Deutſche wurden erzogen und gedrillt zu Atheiſten, Kirchenhaſſern, Staats— 
feinden, Internationaliften, Bolſchewiſten, Klaſſenkämpfern, Pazifiſten, 
Kriegsdienftverweigerern — nur zu einem nicht: zu deutſchen Menſchen. 


Das war der Weg zu einer völligen Nomadiſierung. Außerlich bedingt 
durch die Maſchine, die Binnenwanderung, das Aufblähen der Städte, die 
Mietskaſernen, die fluktuierende Maſſe der ungelernten Arbeiter, das 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem und feine Unruhe. Innerlich parallel er— 
folgte die Löſung und Lockerung aller natürlichen Bindungen und Ordnungen. 
Das, was man Kultur nennt, ſtarb ab. Induſtrie und Wirtſchaft über— 
wucherten in ſtändigem Expanſionsdrang die kulturſchöpferiſche Arbeit, und 
der neue überhitzte Lebensraum von Millionen wurzelarmer und wurzelloſer 
Menſchen ließ das Wachſen einer neuen Ordnung, einer neuen Lebens- und 
Kulturform nicht zu. Dieſe Epoche hat ſich ſelber charakteriſiert durch die 
Prägung des Wortes „Arbeitskraft“, durch die Gleichung: Maſchinen — 
Arbeitskraft, Menſch — Arbeitskraft. Der Menſch war zum Handlanger 
einer Maſchine geworden, zu einem kleinen Teilſtück eines Rieſenmechanis— 
mus, der Menſchen verſchleißte, verbrauchte, abſchrieb wie Maſchinen. Der 
Menſch war kein Menſch mehr, er wurde Beſtandteil eines Betriebs und 
einer Organiſation. Während Technik, Wiſſenſchaft, Erfindungen eine 
geradezu phantaſtiſche Vielheit von Lebensmöglichkeiten ſchufen, geriet der 
Menſch in eine neue Art Einſamkeit und Verlaſſenheit, innere Leere und 
Haltloſigkeit, daß er den Sinn des Lebens nicht mehr ſah. Die Gier nach 
Geld und Genuß — eine pſychiſche Seuche — fraß ſich in Millionen ein; fie 
wurde ihnen zum Lebensziel. So ſehr, daß darüber der primitivſte Selbſt— 
erhaltungstrieb, der jede Kreatur zur Fortpflanzung ihrer Art treibt, zu ver— 
kümmern drohte. Der Menſch drohte unter das Tier zu ſinken, deſſen Lebens— 
wille ſtatiſch iſt; der natürliche Lebenswille des Menſchen aber iſt dynamiſch. 
Man proklamierte das „Recht auf den eigenen Körper“, auf die Luſt und 
das Vergnügen. Kinder wurden als Laſt angeſehen und der Kinderreiche als 
der Dumme verſchrien. Wie man, wurzellos, nichts hinter ſich ſah, keine 
Geſchichte, keine Tradition, ſo ſah man vor ſich keine Zukunft, keine Auf— 
gabe, keine Verpflichtung für Kinder und Enkel. 

Daß die Kräfte, die aus dem Jenſeitigen, dem göttlichen Urgrund allen 
Seins, in das Leben hineinwirken, bei ſolch niedrig-krankhafter Sinndeutung 
des Lebens verkümmern mußten, iſt klar. Gottgläubigkeit, Religion ſtarben 
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in den Menſchen mehr und mehr ab, die Kirchen waren mehr Organiſationen 
als lebendige Gemeinſchaften in Chriſtus. So ging der ohnehin ſchon brüchige 
Boden chriſtlicher Moral und Weltordnung, der immerhin noch bis ins 
19. Jahrhundert hinein die Lebensordnungen der abendländiſchen Völker 
ſtützte, faſt völlig zu Bruch. Die Zeit der „Aufklärung“ wollte keinen Gott 
und kein göttliches Geſetz mehr kennen und anerkennen. Und ſo machte man 
ſich an die Schaffung eines Gotterſatzes. Die Zeit der ſogenannten „Welt— 
anſchauungen“ brach an. Die Nachkriegszeit beſcherte uns die Früchte dieſes 
grotesken Irrwahns. Und fie zeigte, wie weit ſchon alle Schichten in den großen 
Auflöſungsprozeß, in die geiſtige Nomadiſierung hineingezogen worden waren. 
Erſchütternd iſt das Ergebnis der Religionsſtatiſtik der Volkszählung in 
Hamburg vom 16. Juni 1933. 349 „Religionsbezeichnungen“ in einem ſo 
beſchränkten Raum! Und nicht einmal dieſe Zahl iſt das Weſentliche, ſondern 
der ſchnelle Wandel und Wechſel. Seit 1925 wurden ſage und ſchreibe 214 
neue Religionsbezeichnungen aufgebracht, 123 Bezeichnungen waren wieder 
verſchwunden! Ein wahres Babel religiöſer und geiſtiger Nomadiſierung. 


Bliebe noch ein Wort zu ſagen über die Kunſt. Sie war zu einem 
Experimentierfeld geworden, beſtimmt von den „Weltanſchauungen“ der 
Schichten und Klaſſen, beherrſcht von vielfach wurzelloſen Menſchen. Sie 
blieb ohne die innere Schau einer großen Miſſion und ohne die ſchöpferiſchen 
Funken, den, wie den prophetiſchen Sehern einer neuen Zeit, nur die Gnade 
geben kann. Wir lebten in einer Welt ohne Gnade, in welcher der Geiſt nicht 
wehte, in einer Welt, die nicht einmal die Gnade fand, in ein paar Heiligen, 
Myſtikern und Sehern das Licht leuchten zu ſehen, das in eine hellere Zu— 
kunft weiſt. Dafür gab es um ſo mehr Scharlatane und Narren, die ſich als 
Propheten, Erlöſer und Beglücker ausgaben, und denen die Maſſen nachliefen. 


Es kam der große Krieg. Selbſtverſchuldetes Verhängnis, Prüfung? 
Wer vermag es zu ſagen? Er zwang Millionen vor die größte und letzte 
Bewährung. Und er brachte den erſten Schritt zu einer inneren Wende, von 
der Nomadiſierung zur Gemeinſchaft. Der Mann fand den Weg zur Kamerad— 
ſchaft wieder, einer Kameradſchaft, die mit Blut gekittet war. Der Zuſammen— 
bruch aber erſtickte — wenigſtens fürs erſte — den Geiſt, der die Wehen der 
Erneuerung ankündigte. Das nomadiſierte Europa verlor alle Begriffe von 
Maß, Bindung und Zuſammenhalt. Die große Kriſe ſetzte ein, und das 
deutſche Volk war den Kräften der Zerſetzung völlig ausgeliefert. Die 
Maſſenarbeitsloſigkeit drohte die letzten Bindungen zu zerreißen und die 
deutſche Jugend dem Bolſchewismus in die Arme zu treiben, der die Ent— 
wurzelung als die neue Heilslehre der Menſchheit predigt und in Rußland 
radikal durchführt. (Hier wächſt eine Gefahr für Europa herauf, die nicht 
unterſchätzt werden darf, da die Verelendung rieſiger Bauernmaſſen in dem öſt— 
lichen Randſtaatengürtel ein bedenkliches Angriffsfeld bietet.) Da kam aus dem 
geſunden Selbſterhaltungstrieb des deutſchen Volkes der innere Umſchwung. 
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Das Problem, deſſen Löſung unſere Aufgabe iſt, heißt: Überwindung 
des Geiftes der Nomadiſierung. (Es iſt nicht nur eine deutſche Aufgabe, 
ſondern die des weißen Mannes überhaupt.) Es iſt eine Aufgabe von wahr— 
haft ſäkularer Bedeutung, denn die Art ihrer Löſung wird ohne Zweifel das 
Geſicht der kommenden Zeit und der folgenden Generationen formen. Die 
Aufgabe iſt inſtinktiv erfaßt und bereits auf breiter Form angepackt. Der 
deutſche Bauer iſt in ſeinem Beſitz geſichert und befeſtigt, die Abwanderung 
vom Land iſt zu Ende, es hat im Gegenteil eine verſtärkte Siedlung ein— 
geſetzt, davon mehr als ein Drittel Landarbeiter. Die Klaſſenideologie wird 
auf das ſchärfſte bekämpft, und mit allen Mitteln wird daran gearbeitet, 
die alten Schichtengegenſätze zu überwinden und die Maſſen in eine neue 
Form der Gemeinſchaft einzubauen. Die Betriebsgemeinſchaft iſt geſchaffen, 
die den Arbeiter und Angeſtellten an ſeine Arbeit und Arbeitsſtätte als ſein 
Arbeitsfeld binden ſoll. Der Menſch ſoll nicht mehr wie eine Maſchine bloße 
„Arbeitskraft“ ſein. Das „Amt für Schönheit der Arbeit“ hat angejeßt, 
dieſe Bindung vom Menſchlichen her zu verſtärken, ein Bemühen, das nicht 
hoch genug anzuſchlagen iſt. Die NS-Kulturgemeinde ſucht, in dieſem 
Rahmen geſehen, die Bindung und Verwurzelung vom Geiſtigen her zu 
ſchaffen; ſie will dem Arbeiter und Angeſtellten ſein Theater, ſeine Kunſt— 
ſtätte geben, Erholung, Entſpannung uſw. vermitteln. Sie ſollen, ganz primi— 
tiv ausgedrückt, „heimiſch“ werden. In dieſem Sinne wirkt auch alles, was das 
innere Leben der Heimat, die Heimat- und Bodenverwurzelung fördert. Die Ar— 
beiterſiedlung ſetzt ſich das ausgeſprochene Ziel, „Vaterhäuſer“ für die kom— 
mende Generation zu ſchaffen, möglichſt außerhalb der Stadt, hineingewachſen 
in die Landſchaft, um Heimat und Seßhaftigkeit zu ſchaffen. Alles in allem: 
überall das Beſtreben, die natürlichen Bindungen neu zu knüpfen und zu ſtärken, 
organiſches Wachstum zu ſchaffen, im Kampf gegen alles Nomadiſche. 

Es iſt verſtändlich, wenn bei dieſem Bemühen um neue Gemeinſchafts— 
und Ordnungsformen viele alte Glaubens- und Ordnungsdogmen nicht mehr 
als ſokroſankt gelten können. Und es iſt auch klar, daß in ſolchen neuſchöpferi— 
ſchen Perioden innere Spannungen und Disharmonien entſtehen müſſen. Sie 
zu löſen, erfordert einen weiten Blick. 


Der Zug der Zeit, ſich wieder in den Boden, in die Heimat — faſt könnte 
man jagen: in die Enge — feſtzuwurzeln, ſcheint auf den erſten Blick in 
etwas groteskem Gegenſatz zu der ganzen techniſchen Entwicklung zu ſtehen. 
Denn dieſe hat im Zeitalter des Flugzeuges, des Autos, des Radios und der 
modernen Nachrichtenübermittlung durch die Preſſe das Weite in greifbare 
Nähe gerückt. Aber die vielen böſen Erfahrungen mit dem früher ſo hoch— 
geprieſenen Fortſchrittsglauben haben dem Menſchen eine heilſame Lehre 
gegeben. Er legt wieder Wert auf feſten, guten Boden unter den Füßen. Von 
da aus all die ſchönen und großen Möglichkeiten der ſo greifbar nahen Welt 
in neuen Formen zu entwickeln, das iſt die andere Aufgabe unſerer Zeit. Das 
nächſte Ziel heißt hier: Europa, die Gemeinſchaft der abendländiſchen Völker. 
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5 Gelegenheiten zu gewiſſen Laſtern und Tugenden auf die Richtungen 
zurückführen wollen, welche die politiſchen Grundlagen einem Volke 
gegeben haben, iſt eine wohlbegründete Unterſuchungsweiſe, die ſchöne und 
bedeutſame Entdeckungen gezeitigt hat, welche letztlich viele ſchlechte Ein— 
richtungen aus der Welt geſchafft haben und dies auch weiterhin tun werden; 
in einer oder mehrerer dieſer Urſachen jedoch die ganze Sittlichkeit der Meuſchen 
vorausſetzen — ſich einbilden, daß das ganze Leben glatt und einfach werden 
würde, wenn nur eben der Stein des Anſtoßes beſeitigt würde, den man 
unmittelbar vor Augen hat, das heißt die Natur des Menſchen völlig aus 
dem Auge verlieren. 


D. Fähigkeit, unabhängig von den politiſchen Beziehungen auf die 
—Menſchen einzuwirken, ſcheint mir eines der ſchönſten Charakteriſtika 
die Weisheit und Dauerkraft der Religion. Die politiſchen Syſteme ſind 
für ſämtlich verwickelter Natur; ſie verteidigen und ſie angreifen ſind 
Unternehmungen, in die nur zu leicht ſowohl ehrenhafte als ſündhafte 
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Mittel eingreifen können, und die daraus erfließenden Wirkungen find 
aus Gut und Böſe gemiſcht, unberechenbar zumeiſt für diejenigen, welche ſie 


hervorbringen wollen. 


DE wahre Religion ſollte dem Menſchen eine Führerin ſein zu richtigem 
Handeln in jedem beliebigen Augenblick und innerhalb eines jeden poli— 
tiſchen Syſtems; ſie ſoll Mittel herbeiſchaffen, vermöge welcher der Menſch, 
der gerecht ſein will, dies wirklich ſein kann, wenn ſich auch die andern darauf 
verſteifen mögen, es nicht zu ſein, wenn auch Urſachen beſtehen, die ihn zum 
Böſen hinführen könnten (denn dieſe Urſachen laſſen ſich nicht beſeitigen). 
Sie hat ſich die Aufgabe erwählt, unmittelbar auf das Gemüt aller jener 
einzuwirken, welche ihr Gehör geben wollen: denn dieſe Wirkung iſt die 
einzige, die ſchnell erfolgt, zuverläſſig, dauernd und allgemein iſt. Und man 
beachte es, daß dieſe Aktion, während fie ſelbſt von den politiſchen Urſachen 
unabhängig iſt, dennoch auf dieſe einen wohltätigen Einfluß übt, da ſie, 
ſobald ſie Gehör findet, die Menſchen zur Gerechtigkeit antreibt und dadurch 
auch die Einrichtungen abändert für den Fall, daß ſie etwa ſchädlich wirken. 


RE gründet fich der Vorwurf des Helvetius, welcher behauptet, die 
von den Morallehrern, welche er als geiſtloſe Schwätzer hingeſtellt, 
empfohlenen Gebote maßvollen Verhaltens könnten irgendeinem Privat— 
mann nützlich ſein, würden aber die Völker, welche ſie ſich zu eigen machen 
würden, zugrunde richten? Nein — wenn alle ſie annähmen, würden ſie ge— 
wiß nicht zugrunde gerichtet werden: denn, da ſie dann alle ſich maßvoll 
verhalten würden, müßten keine Energien mehr auf die Verteidigung ver— 
wendet werden. Aber, wird man ſagen: gerade darum, weil die andern 
Völker nicht von ſolcher Mäßigung erfüllt ſind, würde dasjenige, welches 
ſich einer ſolchen befleißigen wollte, unterliegen. Dieſe Annahme iſt häufig 
wiederholt worden — iſt ſie aber erwieſen? Steht es wirklich feſt, daß eine 
maßvolle und gerechte Nation weniger Energien bewähren würde als die 
übrigen? Steht es feſt, daß man die Eignung zur Verteidigung nur dann 
haben kann, wenn man ſich für einen Angriff eingeübt hat? Die Geſchichte 
ſcheint mir das gerade Gegenteil zu erweiſen. „Aber“ — wird man ſchließlich 
noch ſagen — „dieſe Vollendung iſt Chimäre!“ Ja, iſt denn das auf Ent— 
faltung der Leidenſchaften gegründete Glück eine Wirklichkeit? Wo erhält 
man Kunde von einer aus der Gewalttätigkeit entſtandenen Befriedigung? 
Sehen wir in der Geſchichte nutzloſe Reue und Tränen, für die es keine 
Tröſtung gibt, im Gefolge der Mäßigung und Gerechtigkeit? Sind ſie es, 
welche, ſobald ſie ihre Abſicht erreicht haben, immer unruhiger und ver— 
grämter werden? Die erſte Art von Glück iſt Chimäre um der Wider— 
ſpenſtigkeit der Menſchen willen, welche ſie erwählen könnten und doch nicht 
wollen, die zweite iſt Chimäre ſchon zufolge der Natur der Sache. 
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ie Geſetze zielen — wenn man annehmen will, daß fie in rechtſchaffener 

Abſicht verfaßt worden ſind — auf Gerechtigkeit und Ruhe ab: zwei 
Ziele, die ſich ſehr ſchwer vereinigen laſſen, weshalb fie zumeift gezwungen ſind, 
das erſte von ihnen dem zweiten zu opfern; die Religion ſtrebt danach, auf 
ruhige Weiſe zur Gerechtigkeit hinzugeleiten: denn fie beſtimmt diejenigen, 
ihre Schritte auf ſie hin zu lenken, welchen darin von ſeiten der anderen 
Partei kein Hindernis in den Weg gelegt werden kann, welche jene ſogar 
dafür ſegnet; ſie beſtimmt ſie zu freiwilligem Nachgeben. 


on keinem der Völker Europas hat man es unterlaſſen, fich einen ſittlichen 

Charakter zurechtzulegen, der bei allen anderen Nationen als der wahre 
Charakter dieſer Völker gilt. Ich weiß nicht, ob das immer ſo geweſen iſt, 
ich weiß aber, daß dieſe Charakteriſtika in unſern Tagen von ſehr abſcheulicher 
und häßlicher Natur ſind; vielleicht war zu anderen Zeiten in dem wechſel— 
ſeitigen Gefühl der Völker füreinander mehr Höflichkeit und Wohlwollen; 
vielleicht war es Sitte, einige gute Eigenſchaften der andern Völker in 
Betracht zu ziehen und zu rühmen, und, wenn dies ſo iſt, dann werden ja 
Gründe beſtehen, aus denen heraus der Geiſt unſerer Zeit von größerer 
Feindſeligkeit erfüllt iſt, Gründe, denen ich hier nicht weiter nachforſchen 
will. Wenn ein Afrikaner eine Rundfahrt durch Europa unternehmen und 
aus den Geſprächen der Leute mit Sorgfalt die Meinungen zuſammentragen 
wollte, welche deſſen einzelne Nationen voneinander haben, ſo würde er am 
Ende ſeiner Reiſe zu dem Ergebnis gelangen, daß die europäiſche Geſellſchaft 
ſich zuſammenſetzt aus Faulenzern, Hochmütigen, Abergläubiſchen, Igno— 
ranten, Leichtfertigen, Narren, aus Menſchen, die zum Dienen geboren, 
ernſthaften Nachdenkens unfähig find, aus Tölpeln, Wortbrüchigen, aus 
Elenden, Rachſüchtigen, Heuchlern, Hanswürſten, aus Menſchen, welche 
der Habgier alles opfern, aus überſpannten Leuten, Rohlingen, Teufeln, 
Hunden, Tigern, Hohlköpfen und wer weiß was ſonſt allem noch. Und 
viele Schriftſteller wiſſen, anſtatt ſich dieſer feindſeligen, gemeinen und 
gedankenloſen Neigung zu widerſetzen, nichts Beſſeres zu tun als ſie noch zu 
unterſtützen, indem ſie dieſes Charakterbild ſich zu eigen machen und dazu 
noch Zuſätze in ihrer eigenen Manier hinzufügen — wie ſelten ſind doch 
diejenigen, welche die Berechtigung jener Tradition nachprüfen! 


ie Zeit und der Fortſchritt der Erkenntnis haben furchtbar ungerechte 

Einrichtungen beſeitigt, die jedoch zugleich als Mittel zur Erhaltung 
der Geſellſchaftsordnung dienten, dazu gehört die Sklaverei des Altertums. 
Wenn man geſchichtlichen Betrachtungen auch nur einen kurzen Augenblick 
widmet, ſo kann man nicht umhin, einzuſehen, daß, ſobald dieſe entfernt 
worden waren, das Gangwerk des ſozialen Mechanismus ein weit ver- 
wickelteres geworden iſt; denn nichts vereinfacht die politiſchen Fragen 
in höherem Grade als das erzwungene Schweigen der Mehrzahl: ein Teil 
iſt zufrieden mit der Ordnung der Dinge, und der andere iſt außerſtande, 
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ſich ihr zu widerſetzen — es läßt ſich nichts Ruhevolleres ausdenken. Der 
Einfluß der Religion wurde denn um ſo dringender notwendig, in je weniger 
verhaltener Form die auf Zerſtörung jener Ordnung gerichteten Beſtrebungen 
ſich äußerten. Aber dazu war eine Religion vonnöten, welche den einen 
Mäßigung, den andern Geduld gebot, vor allem eine Religion, die imſtande 
war, die ungebildetſten und die verfeinertſten Geiſter zu überzeugen: die 
chriſtliche Religion. Sie wird mit dem Fortſchreiten der Erkenntnis immer 
notwendiger. Ich meine: notwendig für die Geſellſchaft, nicht, weil ich 
ſelbſt der Meinung wäre, daß ſie ein Mittel zum Zweck ſein ſollte — kein 
Gedanke ſcheint mir falſcher als dieſer — ſondern, um dartun zu können, daß 
die Weisheit der Religion allen Entwicklungsſtadien der durch die Religion 
geſchaffenen Geſellſchaftsordnung proportional bleibt. 


as Wort „Nationalreligion“, das manche voll Verehrung, Bewun— 

derung, Neid ausſprechen, bringt die äußerſte Sonderbarkeit und Ver⸗ 
worfenheit zum Ausdruck, in welche die menſchliche Vernunft hineingeraten kann. 

Religion iſt Glaube. 

Der Glaube iſt ſchön, iſt vernünftig, inſoweit er der Wahrheit ent- 
gegengebracht wird. 

Er kann ſchuldhaft ſein, iſt ſicherlich bedauerlich und erbärmlich, wenn 
man ihn dem Irrtum entgegenbringt, in der Meinung, dieſer ſei die Wahrheit. 

Es iſt für die Wahrheit eigentümlich, notwendig, wejentlich, daß die 
Wahrheit für alle iſt. Wer nun in religiöſen Dingen die Wahrheit glaubt 
und folglich glaubt, daß alle fo glauben müßten wie er, macht von feiner Ver⸗ 
nunft den beſten, den glücklichſten, ja den einzig guten und glücklichen Gebrauch. 

Wer in religiöſen Dingen Irrtümer glaubt und, gerade weil er glaubt, 
ſie ſeien Wahrheit, glaubt, daß alle daran ebenſo wie er glauben müßten, 
täuſcht ſich in dem beſonderen Falle, bewahrt aber den geſunden Verſtand 
in Anbetracht der unentbehrlichſten Vorausſetzung der Vernunft, in An⸗ 
betracht der allgemeinen Idee der Wahrheit. 

Wer aber da ſagt „Nationalreligion“, ſagt „Wahrheit für etliche“, 
oder, wenn es ihm ſo beſſer ſchiene, „Glaube an etwas, was nicht Wahrheit 
iſt“. Kann die Vernunft da wohl noch weiter mitgehen, noch tiefer herab— 
ſteigen? Oder, beſſer geſagt, bewegt ſie ſich überhaupt in der durch dieſes 
Wort bezeichneten Richtung? ... Wer von „Nationalreligion“ ſpricht, 
verfährt auf dieſelbe Art, wie in ſo vielen andern Dingen diejenigen verfahren, 
welche, indem ſie eine Idee zugleich wollen und nicht wollen, ſie vermittels 
des dafür überkommenen Ausdrucks bejahen und ſie vermittels eines Epithetons 
leugnen, das eine mit der Idee ſelbſt unvereinbare Eigenſchaft andeutet. 


Aus „Betrachtungen über die katholische Moral“, 
Band VI der Werke (Theatiner- Verlag, München 1923). 
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Die Potenzierung der Völker. linfer Zeitalter ſteht unter dem Zeichen 
der bewußten und organifierten Hervorrufung von Energie. Die Dampf— 
maſchine eröffnete dieſe Epoche. In pſychologiſchem Zuſammenhang mit der 
urſprünglich nur techniſchen Idee und Methode der Kräfteerweckung entfaltete 
ſich, wie man nachweiſen kann, die Methodik der Kraft- und Machtanſpannung 
im modernen ſozialen und politiſchen Leben. Der Stil der Potenzierung beſtimmt 
immer ſchneller, immer entſcheiden der das wirtſchaftliche und ſoziale, vor allem 
aber das politiſche Wirken der meiſten Völker und Staaten. Die Potenzierung 
erfolgt durch Organiſation der Maſſen nach beſtimmten Methoden unter Her- 
beirufung aller techniſchen und wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und Hilfsmittel. 
Die Völker ſind wie Motore unter den Hauben der Rennwagen. Die Führer 
wünſchen immer höhere Drehzahlen, Leiſtungen und Wirkungsgrade, um das 
Ziel zu erreichen. Jedes der Höherpotenzierung fähige Gebiet wurde in dieſen 
Prozeß, der etwa mit der napoleonifchen Zeit begann und bereits „Spitzen— 
leiſtungen“ ergibt, einbezogen. Die Individuen werden mehr und mehr als 
nur funktionale Partikel in den Volks- und Staatskörper einbezogen, von 
dem höchſte energetiſche Wirkungen verlangt werden. Daher glaubt auch kein 
Staat auf die Mitwirkung der Jugend, ja der Kinder, bei der Steigerung 
ſeines Energiehaushaltes verzichten zu können. 

Japan erkannte vor 60 Jahren dieſen von Europa ausgehenden Prozeß 
und machte ihn entfchloffen mit. In Europa haben Rußland, Italien und 
das Deutſche Reich ausgeſprochen energetiſche Staatsformen gefunden, und 
es iſt höchſt lehrreich, mit Hinblick auf die Idee und Methodik der Poten- 
zierung, die drei Staatsformen zu vergleichen. Frankreich erlitt durch die 
Erreichung ſeiner Ziele im Weltkrieg eine Verzögerung. Es erlebte nur 
militäriſch eine Potenzierung, iſt aber im übrigen ratlos und jedenfalls wider— 
willig, die totale Potenzierung einzuleiten, gegen die es ſich ſeinem Weſen nach 
ſträubt. England potenziert ſich, dem weltpolitiſchen Zwang, nicht ſeinem 
Weſensgeſetz folgend, beſonnen Schritt für Schritt auf dem großen ftra= 
tegiſchen Feld ſeines Empire. Die Vereinigten Staaten ſuchen nach einem 
Wege, ihre ungeheuren Wirkungsmöglichkeiten aus der Tyrannei des rein 
wirtſchaftlichen Denkens zu befreien. 

Es iſt bei dieſem Prozeß zu unterſcheiden zwiſchen Völkern, die dieſe Maß⸗ 
nahmen um ihrer ſelbſt willen treffen, und ſolchen, die darin eine vorüber⸗ 
gehende Zweckmäßigkeit erblicken. 


Explosionsgefahr. Politik im Sinne der alten Regionen gibt es eigentlich 
nicht mehr; alle lokale Gemütlichkeit hat aufgehört. Jeder politiſche Vorgang iſt 
ſchon rein quantitativ außerordentlich belaſtet. Immer liegen Gewichte aus aller 
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Welt mit auf der Waagſchale. Darum iſt es fo ungemein ſchwer, die Entwicklung 
abzuſchätzen. Die quantitative Beſchwerung des politiſchen Handelns wird 
durch die vom abeſſiniſchen Problem und dem Mittelmeer beſtimmte Lage 
deutlich. Einzelne Staaten — England, Frankreich, Italien, auch Japan — 
ſind durch die auf ihnen ruhende Quantität der politiſchen Probleme bedroht, 
die jedes normale Maß zerquetſcht hat. Großbritannien z. B. iſt kaum in der 
Lage, einen noch ſo klugen politiſchen Schachzug zu tun, der nicht gleichzeitig 
lebensgefährlich wäre. Italien, Frankreich und Rußland ſind ähnlich daran. 
Jeder Staat auf der Erde iſt Mitſpieler, und faſt alle ſind ſie auf nahezu 
exploſive Weiſe potenziert. Wie iſt das politiſche Hebelwerk zu betätigen? 
Die leiſeſte falſche Stellung kann ganze Minenfelder in die Luft gehen laſſen. 
Die Linie London -Gibraltar Malta Suez. Aden ſetzt ſich über Singapore 
bis Neuſeeland fort. Was wird der erſte Schuß vor Suez für Folgen vor 
Singapore haben? Plötzlich erkennt Großbritannien ſein zu geringes Poten— 
tial, um das ganze Kraftfeld zu beherrſchen, und wir ſtehen am Beginn einer 
hiſtoriſchen Aufrüſtung und Zuſammenfaſſung ohnegleichen, die ſich hinter 
dem Schleier der Vorgänge in Geuf und im Mittelmeer vollzieht. 

Alle politiſchen Hirne find in fieberhafter Auſpannung. Überall wird gedacht, 
gewirkt, gerüſtet, eine Situation gezimmert, von der man weiß, daß ſie nur 
den nächſten Tag halten kann. Überall wird das Potential bis zum Höchſtwert 
geſteigert. Machen wir uns auf den erſten Akt des Weltdramas gefaßt, deſſen 
Duvertüre der Weltkrieg war! 

Wir wußten früher nicht, was Völker leiſten können. Der Weltkrieg hat 
uns belehrt. Die Völker ſind nicht krank, ſie ſind trainiert, ſie ſind poten— 
ziert. Und auch die nächſte Entladung braucht noch keineswegs einen politiſchen 
Endrekord darzuſtellen. 


Nicht nur historisch denken! Heutzutage iſt alle Politik, wie gejagt, 
Weltpolitik geworden. Der Sieg des Nationalſozialismus iſt von Anfang 
an kein Lokalereignis, ſondern ein Weltereignis geweſen. Alle Völker ver— 
ſpüren mittelbar oder unmittelbar, pſychologiſch oder politiſch, einen Einfluß. 
Wer weiß zum Beiſpiel, ob Italien Abeſſinien wegen der Heraufkunft des 
Nationalſozialismus nicht früher angreifen mußte, als es urſprünglich plante? 
Umgekehrt ſind auch wir auf allerhand Weiſen mit an das politiſche Schwung— 
rad geſchweißt, das ſich nun um die Achſe Abeſſinien-Mittelmeer dreht. 

Wir wiſſen, daß die politiſchen Beſchlüſſe der kommenden Zeit unwahrfchein- 
liche Mengen von politiſchen Problemen in Bewegung bringen werden. Wir 
glauben nicht, daß über das Ziel der Selbſterhaltung und des Aufſtiegs 
hinaus die Regierungen von hiſtoriſchen Ideen oder „Notwendigkeiten“ 
bewegt oder geführt werden. Wir Deutſchen neigen zu hiſtoriſierenden 
und geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen. Es iſt fraglich, ob die Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Weiß und Farbig die nächſte politiſche Epoche be— 
herrſcht, wenn es auch nicht ausgeſchloſſen iſt. England beſitzt tiefen Einblick in 
die Zwiſte auch der farbigen Welt und wird fie politiſch zu nutzen wiſſen. Es ift 
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ferner fraglich, ob gewiſſe hiſtoriſch bedingte Auffaſſungen über die Ziele und 
Entwicklungstendenzen der europäiſchen Völker nicht durch ganz neue Ten— 
denzen erſetzt werden, durch welche das Verhältnis einiger europäiſcher Völker 
grundſätzlich gewandelt würde. 


Aber freilich — fo beſtürzend nun der politiſche Weltzuſtand ift — in- 
mitten dieſer faſt noch unerforſchten politiſchen Bereiche ſind hiſtoriſche Ideen 
immer noch in voller Wirkſamkeit. Ein ergreifender Beweis hierfür iſt zum 
Beiſpiel die Tatſache, daß die Mahnung Mohammeds an ſeine Anhänger, 
wegen der gaſtlichen Aufnahme flüchtiger Mohammedaner Abeſſinien ewige 
Freundſchaft und Treue zu halten, die politiſche Haltung Arabiens im 
abeſſiniſch⸗italieniſchen Konflikt ganz deutlich beeinflußt. Von praktiſcher Be⸗ 
deutung iſt unter vielen anderen Beiſpielen die römiſche Idee des modernen 
Italiens, iſt die hiſtoriſche Verbundenheit Englands mit dem Meere. An 
zahlreichen Stellen ſucht ſich das Hiſtoriſche gegen den oder mit dem modernen 
Weltzuſtand durchzuſetzen. Dadurch wird vieles ſehr rätſelhaft, ſehr un— 
berechenbar. 


Weg zum Frieden? Eines iſt ſicher: die noch nicht potenzierten Völker 
werden ſich zunächſt potenzieren, oder ſie gehen zugrunde. Es gibt nur noch ſehr 
wenige deutliche Stellen auf der Erde, die nicht auf die eine oder andere Weiſe 
dem Weltpotential angepaßt wären. Unweigerlich ſtellen fie heutzutage Ein— 
bruchsſtellen und Gefahrenherde dar. Der Imperialismus ſtrömt in dieſe 
Löcher ein. Mandſchukuo und China waren oder ſind ſolche Löcher, und Abeſ— 
ſinien iſt heute noch ein Loch, wird es aber als Folge des italieniſchen Angriffs 
morgen, ſei es auf dieſe oder auf jene Weiſe, nicht mehr ſein. Nicht ohne 
politiſche Viſion ſprach Muſſolini von dem „Niveauausgleich“, der zwiſchen 
der Kulturwelt und Abeſſinien vollzogen werden müſſe. Er wird auf Koſten 
Italiens vollzogen werden. Auch etwa noch vorhandene andre Einbruchsſtellen 
werden verſchwinden und mit ihnen der Imperialismus alter Prägung. Die 
ſchwachen Glieder der politiſchen Weltmaſchinerie müſſen durch kräftigere 
Teile erſetzt werden. Die Welt wird in Waffen und techniſcher Organiſation 
ſtarren müſſen. Erſt wenn die Forderung der Zeit erfüllt iſt, daß nämlich alle 
Völker das moderne Potential zu erreichen haben, wird der Weg aus dem Zu— 
ſammenbruch der alten Politik und Kultur frei für neue fruchtbare Arbeit 
in einer völlig gewandelten, in ihren außenpolitiſchen Beziehungen entkrampf— 
ten Welt. Dann wieder gibt es eine tiefere und ſicherere Möglichkeit zu einem 
Frieden, den ſich Großbritannien wohl als eine, Pax britannica“ vorſtellen mag. 


Verwirrung ringsum. Es iſt möglich, daß unter dem Etikett völkerrecht— 
licher Formulierungen, die in ſich ganz klare Tatbeſtände erheblich vernebeln, 
noch mehr Völker in den verderblichen Wirbel hineingezogen werden, der 
vielleicht über die Welt gehen wird. Früher war Neutralität im Falle eines 
Konfliktes zwiſchen zwei Mächten eine ſelbſtverſtändliche und oft heilige 
Aufgabe. Jetzt droht Gefahr, daß in dem Begriff der Neutralität plötzlich 
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von politiſchen Völkerrechtlern gefährliche Fußangeln entdeckt werden und 
daß gegen den Wahrer der Neutralität Maßnahmen angedroht werden, 
wie ſie gegen den Verurſacher der Weltunruhe ſanktioniert ſind. 
Bedenklich muß es ſtimmen, daß für die Frage der Neutralität Sowjet⸗ 
rußland ſich beſonders intereſſiert, und den Engländern mag nicht wohl 
ſein gerade bei dieſem Eideshelfer. 

Die Unaufrichtigkeit in der weltpolitiſchen Zielſetzung der großen Mächte 
hat nicht vermocht, die Gefühle der Völker vor ihren Wagen zu 
ſpannen. Es iſt ein groteskes Bild, in der öffentlichen Weltmeinung zu ver⸗ 
folgen, wohin ſich — manchmal in ſchärfſtem Gegenſatze zu den Regie- 
rungen — die Sympathien und Antipathien der Völker gewandt haben. 
Im Burenkriege noch war eine klare Gefühlsentſcheidung möglich, heute 
iſt auch das verwirrt wegen der immer dichter gewachſenen Verflechtung 
auch des Einzelnen in die weltpolitiſchen Vorgänge. 


Universität in Grau. Bei der Rückkehr aus den Ferien finden diesmal die 
Studenten der Berliner Univerſität ihre „Alma mater“, die ihr 125 jähriges 
Beſtehen erlebt, in einem neuen Kleide vor. Die erſten Anproben zu dem grauen 
Koſtüm, das ſie ſich für die nächſten Jahrzehnte hat ſchneidern laſſen, fanden 
bereits im Sommerſemeſter ſtatt. Inzwiſchen ſind die Gerüſte, die das Licht auf 
den Büchern der Fleißigen in den Seminaren während einiger Monate arg 
verdunkelt hatten, gefallen. Das ſtattliche Haus, welches das vergangene 
Preußen gebaut hat, blickt erneuert in die Gegenwart. Die Einſchlagſtellen 
von Gewehrkugeln, die an manchen der Säulen über dem Hauptportal und 
an den Wänden der Fronten, die der Straße Unter den Linden zugekehrt ſind, 
noch an Novembertage von 1918 erinnerten, ſind nach vierzehn Jahren 
endlich verwiſcht und ſozuſagen auch aus dem Daſein geſtrichen worden. Es 
tat not. Denn dem Gebäude, in dem um 1880 und 1890 die beften Geiſter 
des gelehrten Berlin, Scherer und Dilthey und andere, aus und ein gingen, 
trugen zuletzt deutlich die Miene der jahrelangen Armut der Nachkriegszeit. 
Die Not der deutſchen Wiſſenſchaft prägte ſich auch hier äußerlich deutlich 
genug aus. 

Leider iſt auf dem Wege dieſer Erneuerung auch das hübſche Grün des 
kleinen Baumbeſtandes, der den Vorhof erholſam verzierte, ſehr beſchnitten 
worden. Allmählich hatten Büſche und Bäume faſt einen winzigen Park ge— 
bildet, aus deſſen Ruhe ſich ſommers gut dem Rollen der Buſſe in den 
Pauſen zuſchauen ließ. Bei Anſprachen zur Studentenſchaft vom Balkon 
aus dem erſten Stock hatte ſich immer neu herausgeſtellt, daß die Raſen⸗ 
fläche und Randbüſche niedergetreten wurden, weil der Platz die Maſſe der 
zuhörenden Studierenden nicht faſſen konnte. Kein Gras wächſt mehr, wo 
die Pflaſterſteine den Boden planiert haben. Eine ideale Verſammlungsſtelle 
iſt ſtatt deſſen entſtanden. 

Die nicht gerade ſchönen Denkmäler von drei der hervorragendſten 
Männer aus der Zeit des höchſten Glanzes und Anſehens der Berliner 
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Univerſität ſtanden in diefem Vorgarten. Um Helmholtz mußte man beim 
Betreten des Hauſes immer einen großen Bogen der Achtung ſchlagen . 
weil er mitten im Wege aufgepflanzt war. Auf Mommſens ehrwürdigem 
Scheitel trafen ſich freche Spatzen und gefräßige Tauben. Die Theologen 
ulkten reſpektlos über die Folgen. Treitſchke paradierte den ſteinernen Teil 
ſeines Nachruhms in der gegenüberliegenden Ecke. Mit Flaſchenzügen hat 
man die alten Herren, teils nach vorheriger Zerlegung in Kopf, Rumpf und 
metallenes Beinkleid, abgehängt und verſetzt. Einige Wochen lang bewieſen ſie 
durch ſolch fragmentariſches Daſein, daß Wiſſen wirklich Stückwerk ſei. 

Die neuen Plätze ſind ihnen in der Univerſitätsſtraße reſerviert worden. 
Statt des Duftes der Linden und der Muſik der Wachtparade wartet ihrer 
jetzt der nahrhafte Rauch der Studentenküche und das Tellerklirren des Er 
friſchungsraumes. Zeiten, die ſich ändern, verrücken Denkmäler — und die 
Vergangenheit. 

Immerhin, ganz unwürdig iſt dieſer ruhigere Platz zum Auskoſten des 
Nachruhmes nicht. Aus den Fenſtern des hiſtoriſchen Seminars kann bei der 
forſchenden Gedankenarbeit der Jungen der Blick leicht zu dieſen Geſtalten 
ſchweifen. Abgelenkt von der Lektüre der Werke jener, trifft das Auge die 
menſchlichen Verſuche der Unſterblichmachung ihres vergangenen ſterblichen 
Seins. Vielleicht entzündet ſich ſo leichter die Inſpiration zu einer Wiſſen— 
ſchaftlichkeit, die geſunde Traditionen nicht vergißt. 


Kunstfreie Kunst. Sven Hedin, der jetzt Siebzigjährige, war in 
Berlin, hat dort und im Reich Vorträge gehalten — und die Galerie Gurlitt 
am Matthäi⸗Kirchplatz hat eine Ausſtellung von Zeichnungen und Aqua⸗ 
rellen des Forſchers veranſtaltet. Dieſe Ausſtellung ift ſehr anregend — aus 
mehreren Gründen. Einmal intereſſiert man ſich rein aus Neugier: man 
ſieht, was dieſer Mann in einem halben Jahrhundert von fernen Menſchen 
und Ländern alles geſehen hat, und wie ſeltſam die aſiatiſchen Welten aus⸗ 
ſehen, in denen er ſich ſooft und ſolange herumgetrieben hat. Dann ſtellt 
man wieder mit Vergnügen feſt, wieviel lebendiger und unmittelbarer jede 
Zeichnung einer Landſchaft, eines Berges, einer Stadt, eines Menſchen 
wirkt als eine qualitativ gleichartige Photographie. In den Zeichnungen 
Sven Hedins lebt nicht nur der Gegenſtand, ſondern ſeine unmittelbare 
Beziehung zu ihm mit, fein Intereſſe, fein Feſthaltenwollen, feine Aktivität, 
die die photographiſche Aufnahme, die ihrerſeits ganz andere Werte mit— 
bringt, nun einmal nicht aufweiſen kann. Und zuletzt kommt man hinter die 
eigentliche Urſache der angenehmen Leichtigkeit, mit der man die kleine 
Ausſtellung durchwandert: ſie verlangt lediglich vom Gegenſtändlichen her 
geſehen und genommen zu werden. Die Aquarelle Sven Hedins find ſehr 
ſaubere und geſchickte Arbeiten, und ſeine Zeichnungen desgleichen: ſie wollen 
aber gar nicht auf dieſe Qualitäten hin betrachtet werden, ſondern auf das, 
was ſie zeigen. Sie ſind nicht kunſtfrei, aber ſie fordern keine Kunſtwertung: 
man darf nicht nur, man ſoll ſich von ihnen berichten, mitteilen laſſen. Die 
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ganzen Anftrengungen der Betrachtung vom Künſtleriſchen aus fallen fort, 
werden gar nicht verlangt: man beſieht den Himalaya, die Leute des Lamas, 
nicht die Leiſtung eines Künſtlers. Man darf ſich ans Verwirklichte, ans 
zu Verwirklichende halten, an das Objekt, nicht an den Maler. Man 
braucht nur noch eines — und dieſe Vereinfachung wird als äußerſt angenehm 
und erleichternd empfunden. Zeitpſychologen ſollten ſich des Phänomens 
einmal annehmen: vielleicht bekommt man hier ebenſo wichtige wie unterhalt- 
ſame Aufſchlüſſe über die Urſachen der Widerſtände, auf die ſoviel Kunſtwerke 
der Vergangenheit wie der Gegenwart bei den Betrachtern geſtoßen ſind. 


Segen des Schwachsinns? Ferdinand von Neureiter, der Direktor des 
gerichtlich-⸗mediziniſchen Inſtitutes der Univerſität Riga, teilte kürzlich Unter— 
ſuchungen über einen neuentdeckten, geradezu frappierenden Fall echten Ge⸗ 
dankenleſens mit. Es handelt ſich um ein zehnjähriges lettiſches Mädchen, deſſen 
ſeltſame Befähigung durch ſeine Schulſchwierigkeiten zuerſt herausgekommen 
iſt. Das in beträchtlichem Grade ſchwachſinnige Kind wollte über die Anfangs⸗ 
gründe des Leſens und Rechnens nicht hinauskommen, dagegen las es und rechnete 
fließend auch die ſchwierigſten Aufgaben und Texte, wenn zufällig der Lehrer, 
die Mutter oder ſonſt ein Menſch in das gleiche Buch ſah und den Text in 
Gedanken mitlas. Man ging dieſer myſteriöſen Fähigkeit nach, und Neu⸗ 
reiter, dem der Fall ſchließlich zugetragen wurde, hat denn im Laufe dieſes 
Sommers eine einwandfreie wiſſenſchaftliche Unterſuchungsbaſis geſchaffen, 
welche im weſentlichen folgenden Tatbeſtand ergab: das Kind vermag jeden 
Text in irgendeiner beliebigen ihm bekannten oder unbekannten Sprache zu 
„leſen“, jede Aufgabe zu „rechnen“, ohne in ein Buch zu blicken, ja ohne im 
gleichen Raume ſich aufzuhalten, wenn nur eine Perſon mit ihm in okkultem 
Kontakt iſt, die den betreffenden Text in Gedanken mitmeditiert. Je un⸗ 
beabſichtigter dies geſchieht, um fo beſſer die Übertragung. In gleicher Weiſe 
„errät“ das Mädchen Befehle, die ihm nur erſt in Gedanken gegeben werden, 
ohne ſchon ausgeſprochen zu ſein. Es findet ferner jeden vor ihm verſteckten 
Gegenſtand, wenn eine Perſon mit ihm in Kontakt ſteht, die um das Verſteck 
weiß. Irgendwelche der bekannten Täuſchungsmomente, insbeſondere 
Muskelübertragung, ſchwache optiſche oder akuſtiſche Zeichenübermitt— 
lungen, ſind bei der Verſuchsanordnung ſorgfältig ausgeſchaltet worden. Es 
handelt ſich allem Anſchein nach um einen der ſehr ſeltenen Fälle echten 
„paranormalen Gedankenleſens“, für die die Wiſſenſchaft nicht nur keine 
Erklärung hat, ſondern wofür auch noch der Nachweis ihrer Exiſtenz bisher 
ausſtand. Wir können alſo vorerſt nur den unheimlichen Schluß hieraus 
ziehen, daß auch die Wände unſeres Denkzimmerchens, in dem man ſich bisher 
doch wenigſtens allein und unbeobachtet glaubte, nicht ohne „Poren“ ſein 
dürften. Nebenbei verurſacht auch noch der andere ſeltſame Umftand einiges 
Nachdenken, daß man, nach dieſem Falle zu urteilen, vielleicht ein wenig 
ſchwachſinnig ſein muß, um von der Vorſehung beſonderer göttlich-über⸗ 
menſchlicher Fähigkeiten gewürdigt zu werden. 


152 


EINE DEUTSCHE SAGE 


ga affernland 


ROMAN VON HANS GRIMM 


(1. Fortſetzung) 
V. 
ie ſtolz biſt du, England, unter den Nationen! Du biſt frei⸗ 
geblieben von Ehren ſpendenden Vielfürſten. Dein Adel iſt 
Adel geblieben, deine Männer ſind Männer geblieben. Sie 
ſuchen keinem Höheren zu gefallen, ſie verſuchen das Rechte zu tun nach 
ihrem Verſtande. Wer fragt bei dir nach der Menſchen Gedanken? Bei 
dir gilt die Tat. 

Du königſt die Erde, du Volk von Königen. Du mordeſt zu deinem 
Nutzen und lachſt, du wirfſt zehn Leben fort, einem Schwachen zu helfen, 
und lachſt. Nirgends wird das Weib höher geachtet. Iſt es ein Wunder, daß 
deine Söhne dich ſelbſt ehren? Iſt es ein Wunder, daß fie verwöhnt find 
ohnegleichen? 

Sie mögen die kleine, die alltägliche, die lange Arbeit nicht tun. Sie 
verlangen ſchnellen Lohn und raſchen Reichtum. Sie mühen ſich nicht, das 
zarte Lied der Seele zu deuten, das leiſer iſt als das leiſeſte Singen des 
Rotkehlchens. Kaum einer hört es. Die Gelegenheit des Hungerns und 
Leidens hat ihnen gefehlt. Sie haben ſehr viele Pfarrer und ſehr wenige 
Seelſorger. 

Auf der ganzen Welt iſt Weihnacht. 

Andere feiern die Nacht. Mächtige und Geringe ſehen auf den Lichter— 
baum, ſei er noch ſo elend, und erwarten ihr Wunder. 

Kein Herz iſt ſo ſicher, daß nicht eine ſcheue, eine verſchüchterte, eine 
wortloſe Bitte ſchamhaft um einen Segen ränge von irgendwoher. 

Das Herrenvolk der Erde feiert den Tag. Sie haben der Kirche gegeben, 
was der Kirche iſt. Sie wollen bei handfeſter Mahlzeit, wie ſie alte Sitte 
der Heimat heiligte, bei Roaſtbeef, Truthahn und Plumpudding, die Wieder⸗ 
kehr des Feſtes behäbig begehen. Beim Trunke werden ſie der Größe ihres 
Vaterlandes gedenken. Was ihnen nicht recht iſt, werden ſie unverblümt 
ſagen, mit beſonderer Vorſicht, daß ihnen kein Fluch unterlaufe an dieſem 
Tage. Einen verfahrenen Weg werden ſie zu verlaſſen beſchließen. Überall 
harren ihrer hundert neue Gelegenheiten. An Strohhalme braucht ſich 
niemand zu klammern. Überall weht ihre Fahne. 
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Auf der ganzen Welt ift Weihnachten. An den Rauch, der aus den 
Kaminen von Auckland ſteigt, kann der afrikaniſche Sommerwind nicht 
faffen, außer er weht talauf. Und er weht heute nicht talauf. Die Rauchfaden 
von den Herdfeuern, an denen gekocht und gebraten wird, ziehen gemächlich 
und gerade zwiſchen den Berghängen dem blauen Himmel entgegen. Aber die 
Hänge hindern die Sonne nicht. Sie lacht in den Flecken hinein und heizt die 
Felſen. Und den Männern, die heute nicht Bäume fällen und nicht im Felde 
ſchaffen und keinen Sport und kein Spiel wagen, macht ſie Durſt. Außer⸗ 
dem haben ſie Tainton als Gaſt. Wo Tainton iſt, wird getrunken und nicht 
Tee und nicht Limonade. 

Tainton iſt eigentlich ungern geblieben. Er hat Geſchäfte gehabt in den 
drei Siedelungen in Juanasburg, in Woburn und Auckland. Geſtern kam 
er von Woburn herauf, und er wollte gleich zurück und weiter nach Ely. Aber 
Tainton kann ſo viel erzählen. Er ſchleppt die Neuigkeiten des ganzen Landes 
mit ſich. Sie haben ihn jeder gebeten: „Bleibe doch! Iß das Weihnachts- 
mahl mit bei mir.“ Tainton hat jedem wiederholt geantwortet: „Verzeih, daß 
ich es ſage. In eurem Dorfe komme ich mir vor wie eine Maus in der Falle. 
Ich habe das freie Veldt lieber. Ich habe lieber, daß ich überall und von 
weither ſehen kann, was auf mich zukommt, und daß ich überall davonfahren 
kann.“ Sie haben ihm alle erwidert: „Tainton, du biſt doch ein Chriſt und 
mehr als ein hauſierender Jude. Du wirft doch am Chriſttage nicht nach Käu⸗ 
fern ausſpähen wollen; und ein ſo ſchlechter Schuldner, daß du vor ihm 
davonlaufen müßteſt, iſt auch nicht unter uns.“ Tainton hat lachend wieder 
geantwortet: „Mir iſt das Veldt dennoch lieber, es hat keine Wände“, aber 
er hat nicht anſpannen laſſen und hat die Einladung des Ortsvorſtandes 
Munroe angenommen. 

Sie müſſen jetzt verſuchen, dem Händler eine beſſere Meinung von 
ihrem Orte beizubringen, obgleich die wenigſten hier recht zufrieden ſind und 
die meiſten fortwollen. 

Peter Tracey, den ſie immer noch Sergeant Tracey nennen, hält die 
Kantine. Es gibt keine Bar in ſeinem Hauſe. Doch vor dem Fenſter, durch 
das er zureicht, ſteht eine Bank mit Platz für acht Menſchen. Tracey bietet 
ſonſt nur Whisky, Gin und Kapbranntwein feil. Für das Feſt hat er ſich 
ſüßen Wein und echtes Stout und echtes Ale kommen laſſen. Tainton hat 
ihm die Kiſten gebracht. Den ſüßen Wein nennt Tracey Sherry oder Port— 
wein, je nach Verlangen. „Du weißt doch, weißen Port.“ Die Gäſte haben 
das Bier verſucht gegen den Durſt, ſie trinken nun Sherry als Appetitreizer. 
Tainton hat einen Schuß Whisky im Sherry oder einen Schuß Sherry 
im Whisky. Das Starke iſt ihm die Hauptſache. Er ſteht. Der Ortsvorſtand 
und fünf andere Männer ſitzen auf der Bank. Tracey liegt im Fenſter. Am 
Rahmen von Traceys Haustür lehnen zwei jüngere Männer. Der eine, groß, 
freundlich und ohne Bart, wird häufig angeſprochen. Sie nennen ihn alle 
Billy, und von allen Zungen bekommt der Name ein kleines Streicheln mit. 
Geredet wird fo laut, daß von den Fenſtern und Schwellen der Holzhäuſer 
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rundum die Beſitzer teilnehmen au der Unterhaltung. Zuweilen ruft aus dem 
Inneren des Hauſes eine Frauenſtimme ihre Meinung heraus. Der Mann 
gibt die Meinung unverändert weiter mit der Einleitung: „Die Frau ſagt. ..“ 

Tainton ſpricht: „Well, boys, wer von euch hat denn nun eigentlich 
wirklich Luſt, hier wohnen zu bleiben? Munroe hat Luſt. Warum hat Munroe 
Luſt? Du mußt es mich ausſprechen laſſen, Munroe. Munroe hat Luſt, weil 
er der Ortsvorſtand iſt und vom Gouverneur das große Stück Land be— 
kommen hat, das ſogar etwas wert iſt. Und — well, und Billy hat Luſt, Billy 
natürlich. Billy iſt in ſeinen Honigmonaten. Da gefällt einem jeder Winkel.“ 

Von einem Fenſter wird gerufen: „Billys Honigmonate dauern aber 
fchon zwei Jahre.“ 

Tainton ſagt: „Das ändert die Tatſache nicht. Tut es das, Billy?“ 

Billy lacht: „Gewiß habe ich Auckland gern!“ 

Tainton ſagt: „Aber wer ſonſt? Niemand!“ 

„Mich auszunehmen“, fällt ihm Tracey ins Wort, „ich habe nichts 
gegen den Platz.“ 

„Sergeant Tracey, Sie verkaufen Whisky“, antwortete Tainton. 
„Ich behaupte, Whiskyverkäufer und Himmelslotſen gedeihen überall.“ 

„Tainton ſoll keine unguten Dinge reden“, bemerkt eine Frauenſtimme. 
„Es iſt Weihnachtstag.“ Es iſt des dicken O'Brien Gefährtin. O'Brien 
vermittelt: „Die Frau ſagt, Mr. Tainton ſollte am Weihnachtstage keine 
unguten Dinge reden.“ 

Alle erkennen, daß es ihnen nicht recht gelungen iſt, Taintons Anſicht 
zu ändern. Daß er vielmehr, wie es häufig zugeht, die Neigung der Mehrheit 
beſtärkt hat, nicht auszuhalten und hier auf das Glück nicht länger zu warten. 

Munroe verſucht noch einmal: „Du mußt zugeben, Tainton, wir haben 
gearbeitet, wir haben etwas aus dem Platz gemacht. Sieh dich doch um. 
Sieh unſere Häuſer doch an. Und die Felder! Well? Und vor drei Jahren 
war hier nichts. Nichts, Tainton. Du weißt es ſo gut wie wir. Nach Neujahr 
werden's drei Jahre, daß wir herkamen mit den Zelten. Aber anfangen 
konnten wir damals auch nicht gleich. Anfangen!? Wie? Wo? Nichts 
vermeſſen. Kein Werkzeug. Kein Garnichts. Nur ſehr viel Verſprechungen 
und ſehr viel Niggers rundum mit böſen Geſichtern.“ 

Sie werden alle warm: „In der Tat, wir haben gearbeitet. Sehen Sie 
ſich Juanasburg an und Woburn und Auckland und vergleichen Sie doch. 
Mann, Sie müſſen blind ſein, wenn Sie keinen Unterſchied merken. Beim 
Jupiter, wir haben doch etwas vorzuweiſen.“ 

Billy ruft: „Und überhaupt, Tainton, man muß Geduld lernen in Afrika.“ 

Tainton erhält endlich wieder das Wort. Die linke Hand hält er längſt 
erhoben, um abzuwehren. Er antwortet dem Jungen zuerſt, gemächlich und 
lächelnd: „Was das angeht, Billy, ſo bin ich allerdings weniger in dies 
Land gekommen, um Geduld zu lernen, als um Geld zu verdienen.“ Er wendet 
ſich zur Bank: „Eure kleinen Häuſer find ſehr hübſch. Es ſteckt Arbeit drin, 
es ſteckt mehr drin. Es ſteckt Liebe drin.“ Er kratzt ſich mit der linken Hand 
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hinter dem Ohr und verzieht den Mund. „Aber, wenn ich ein Haus baue, 
will ich wiſſen, daß ich es verkaufen kann, wenn ich müde werde, darin zu 
wohnen. Und das Land? Well, wenn ihr damit zufrieden fein wollt, jedes 
Jahr eine kleine Ausſtellung der größten Roſe und der dickſten Kartoffel 
und des ſchwerſten Maiskolbens untereinander abzuhalten, dann iſt alles 
in Ordnung. Für die Straße bin ich euch ſehr dankbar, wenn ich herauf— 
gefahren komme. Ich erzähle allen, die es hören wollen: Die Leute von 
Auckland ſind etwas Beſonderes, ſie ſind wahrhaft fortſchrittlich, Juanasburg 
und Woburn darf man nicht im ſelben Atem nennen. Aber mit dieſer ſchönen 
Lobſuppe könnt ihr keinen jungen Hund fett machen.“ 

Einer ſagt: „Das ganze Südafrika iſt überhaupt nur gut für Buren 
und Schwarze. Ein richtiger weißer Mann kann hier nicht leben.“ 

Frau O'Brien erweitert: „Für Buren, Schwarze und Affen. Vergeßt 
die Affen nicht.“ Der dicke O'Brien gibt es wider: „Die Frau jagt, das Land 
iſt nur gut für Buren, Schwarze und Affen. Ihr ſollt die Affen nicht ver— 
geſſen.“ Aus eigener Anſicht fügt er hinzu: „Ich habe gar nichts dagegen 
gehabt, hier zu leben im erſten Jahre, als wir die täglichen Rationen emp⸗ 
fingen. Es war noch eine anſtändige Ernährung.“ 

Tainton nickt: „Aber der britiſche Steuerzahler hat etwas dagegen 
gehabt, euch zu erhalten.“ 

Ein anderer ſagt: „Der britiſche Steuerzahler hat für uns immer nur 
die Schale oder den Stein übrig. Wir ſchälen den Apfel, er ißt.“ 

Tainton zuckt mit den Achſeln: „So redet das Militär überall. Werdet 
ihr nicht für das Schälen bezahlt? Aber ihr wollt, daß euch gebratene 
Tauben in den Mund fliegen, weil ihr Soldaten ſeid.“ 

Einer dreht ſeine Taſchen um: „Ich war fünfundzwanzig Jahre im 
Dienſte des Königs und der Königin. Ich war in Indien, ich war in China, 
ich war in Kanada, ich bin heut in Südafrika. So weit iſt es mit mir ge— 
kommen.“ 

Bis auf Munroe und Billy und Tracey geſteht ſchließlich jeder: „Ich 
bin's ſatt. Ich mache mich davon.“ Die meiſten fügen zu: „Aber nicht nur 
von Auckland, ſondern heraus aus dem ganzen geſegneten Lande.“ 

Tracey murmelt: „Well, von Munroe und von Billy allein kann ich 
nicht leben. Sie haben den Leuten den Kopf verdreht, Tainton. Sie werden 
ſo gut ſein, für mich eine ordentlich bezahlte Beſchäftigung zu finden, bei der 
man ſich nicht quälen muß.“ 

Während Tainton antwortet, er habe niemand den Kopf verdreht, und 
einige ihm ſehr laut beipflichten, wendet ſich die Aufmerkſamkeit der anderen 
einem braunen Weibe zu, das auf der guten Straße nach Woburn, dem 
Glanzſtück von Auckland, ſichtbar wird. Die Braune läuft heran. Die zu 
weiten alten Europäerkleider ſchlottern um ihre dürren Glieder. Sie fährt 
mit den Händen durch die Luft. 

„Ja“, ſagt Munroe, „es iſt die verrückte Maggie! Und fie ſcheint heute 
noch närriſcher als ſonſt.“ 
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Die Hottentottin ſchreit: „He! he! Baas! Baas! Rauch Woburn, 
viel Rauch!“ Sie bleibt ſtehen und macht die Backen voll und bläſt heftig. 
Sie ſieht ſo komiſch aus, daß die meiſten lachen. Da lacht ſie ſelbſt mit. 

Eine Stimme fragt: „Na, was iſt denn nun los mit dir, Maggie? 
Erzähle es ordentlich.“ 

Maggie ſchreit von neuem, dazwiſchen immer wieder lachend: „Rauch, 
Woburn, viel Rauch! Rauch, Rauch, Rauch.“ 

O'Brien ruft: „Ich verſtehe fie ganz gut. Unſern Freunden in Woburn 
iſt das Weihnachtseſſen angebrannt. Seht nur hin, ſeht nur hin.“ 

Es iſt gar nichts zu ſehen. Man kann den Rauch von Woburn in Auck⸗ 
land nicht ſehen, ſelbſt wenn das ganze Neſt in Flammen aufginge. Man 
kann den Rauch manchmal riechen, wenn der Wind talauf weht. Der Wind 
weht nicht talauf. Trotzdem kommen Frauen und Kinder aus den Häuſern 
gelaufen wie vergnügte Mäuschen und ſtarren und kichern und fragen: 
„Wo? Wo? Wo iſt der Rauch vom angebrannten Weihnachtseſſen in 
Woburn?“ Die von Auckland und die von Woburn flicken einander nicht 
ungern am Fell. 

Maggie wiederholt fortwährend: „Ja, ja, ja. Brand Woburn. Rauch.“ 
Und weil ſie gehört hat: „Weihnachtseſſen, Christmasdinner“, miſcht ſie 
dazwiſchen. „Christmasdinner, Rauch, Woburn, Christmasdinner, happy 
Christmas, Rauch, Woburn.“ Sie hofft dadurch eine Belohnung zu erhalten. 
Sie hat es ſchon oft erfahren, um Weihnachten geben alle Weißen leicht 
etwas her. Und ſie täuſcht ſich nicht. Ihre zuſammengehaltenen Hände 
werden mit Tabak gefüllt, ein Glas Schnaps wird ihr hingeſchoben. 

Billy ſagt: „Und wenn es Feuer wäre in Woburn?“ 

Munroe ſchüttelt mit dem Kopfe. „Unſinn. Maggie führt dergleichen 
ſo oft auf. Gar nichts iſt.“ 

Tainton bemerkt: „Ihr könntet auch nicht mehr helfen. Sie haben 
Waſſer in Woburn, und die Hütten ſtehen ganz weit auseinander. Wenn ſo 
ein hölzerner Kaſten angefangen hat zu brennen, na ja, da brennt er eben 
nieder.“ Auch Billy nickt. Tracey ſagt: „Die verrückte braune Hexe hat es 
eilig gehabt.“ Man ſieht ſich um und ſieht nur das leere Glas. Die Hotten- 
tottin iſt verſchwunden. — 

Aus verſchiedenen Häuſern wird verkündigt, das Eſſen ſei fertig. 
Kinder hüpfen heran und faſſen die Hand des Vaters: „Dad, du mußt gleich 
kommen.“ Sie denken an den Pudding mit Flammen rundum und ſind 
ungeduldig vor lauter Verſprechungen. Die Männer laſſen nicht auf ſich 
warten. Sie nicken und gehen ſchnell auseinander. Tracey ſammelt die 
Gläſer. 

Als Munroe und Tainton bezahlen wollen, kommen Kaffern auf der 
Straße von Woburn, ein, zwei, drei, hintereinander und an der Ecke ein 
ganzes Rudel. Alle ſind in ihre Decken gehüllt, die ſie feſt zuſammenhalten. 
Tainton äugt hinüber. „Ja, das ſind unſere lieben Nachbarn“, ſagt Munroe. 
„Das Verhältnis iſt zuweilen geſpannt, weil ihr Vieh ſo gern unſere Felder 
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abweidet und fich fo häufig auf unſern Ackern ſielt. Wir laſſen die Herrſchaften 
ſeit zwei Jahren jeden Schaden bezahlen. Jetzt erwarten fie gewiß Weih— 
nachtsgeſchenke dafür.“ 

Tainton fragt: „Iſt es nicht eine ungewöhnliche Zeit?“ „Eine unge- 
wöhnliche Zeit?“ Tracey ſchlägt die Hände zuſammen. „Herr Tainton, Sie 
glauben's ja gar nicht, wie die Halunken bei uns betteln. Manchmal iſt das 
Dorf ſchwarz von ihnen wie ein Kaffernhund von Flöhen.“ „Da vorn iſt 
Kaimpi. Er iſt eine Hauptperſon“, erklärt Munroe. „Und ein übler Burſch“, 
unterbricht Tracey. „Frau Munroe läßt mit dem Eſſen immer etwas auf 
fi) warten. Wir könnten Kaimpi noch fragen, was er gehört hat von der 
Sache zwiſchen dem Gouverneur und Sandili. Wenn du den Dolmetſcher 
machen wollteſt, Tainton“, meint Munroe. 

Tainton antwortet: „Dieſe farbigen Engel, ich ſage am Weihnachtstage 
immer Engel zu dieſen ſchmutzigen Teufeln, lügen doch alle. Sie lügen noch 
viel mehr als wir. Aber wir können ihn gern fragen. Im übrigen wird der 
Gouverneur Sandili nicht erwiſchen, und alles wird dieſes Mal leider im 
Sande verlaufen, denn die verſammelten Truppen greift niemand an.” 
Munroe nickt: „Es iſt nur intereſſant, was er ſagen wird.“ 

Die Begrüßung findet ſtatt. Kaimpi hockt ſich nieder. Seine Be— 
gleiter hocken ſich nieder. Mit dem Ausfragen hat Tainton aber kein Glück. 
Wie er anfängt: „Wo iſt Sandili?“ fragt Kaimpi: „Warum macht Ser⸗— 
geant Tracey das Fenſter zu, hinter dem der Branntwein iſt?“ Auf die Frage: 
„Habt ihr gehört von der Zuſammenkunft bei Gaikas Grab, und was iſt 
eure Meinung? antwortet Kaimpi: „Ja, wir find gekommen, unſere Weih⸗ 
nachtsgeſchenke zu holen, der weiße Häuptling Munroe möge ſagen, wo ſich 
die Gabe für mich befindet, und ob er mir den fetten Ochſen überlaſſen wird, 
deſſen eines Horn nach oben und deſſen anderes Horn nach unten wächſt.“ 

Vier, fünf, ſechs Kerle rufen faſt zugleich: „Wir wollen ein Gewehr, 
ihr müßt uns jedem eine Büchſe ſchenken, eine Büchſe und eine ganze Flaſche 
Whisky, der weiße Häuptling Munroe und Sergeant Tracey und du!“ 
Der Ton iſt eigentlich noch unverſchämter als die übertriebene Forderung. 
Tainton, der bei ſeinem ewigem Wanderleben in der Herrgottsfreiheit wittern 
gelernt hat wie ein Wild, hebt das Kinn und zieht für ein ganz kurzes 
Späunchen die Lider herunter, daß nur ein ſchmaler Lichtſtreifen noch in 
ſeine Augen hineinfällt. „Etwas iſt nicht richtig. Was iſt nicht richtig?“ 
Aber geduldig war Tainton nie, und am wenigſten iſt er's gegenüber heiſchen— 
den Farbigen. Er ſagt ſofort zu Kaimpi: „Ich weiß nicht, du ſchwarzer Engel, 
was Häuptling Munroe dir geben wird, und du magſt ihn durch einen 
anderen fragen. Ich für mein Teil glaube, daß ihr auf der Suche ſeid nach 
einer Tracht Prügel! Ich will mich an dieſem Tage indeſſen nicht ver— 
ſündigen. Woher ſtinkt ihr ſo ſehr nach Rauch?“ 

Während er ſpricht, faßt er den erſtaunten Munroe am Urmel und 
zupft und zieht. Er ſieht auch auf der Straße ein neues Rudel. — Das Wort 
Rauch wirkt auf die Schwarzen wie ein Stichwort. Kaimpi tut einen 
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ſchrillen, lauten Pfiff und ſpringt auf, und er läßt die Decke fallen. Überall 
fallen die Decken. Gleich fliegt ein Aſſegai und ein anderes und ein anderes. 


Nach ein paar Minuten, manchen ſcheint es eine lange Zeit, niemand kann 
erklären, wie alles zugegangen und noch geglückt iſt, ſind in dem halbfertigen 
Gebäude aus Luftziegeln und Holz, im „Fort“, in dem einen Raum die 
Weißen geſammelt, die Männer, die Frauen, die Kinder. Alle Weißen ſind 
es nicht. Sergeant Tracey und faſt alle Junggeſellen fehlen. Das Fort iſt 
unfertig, weil man beim Bau ſich von zweierlei überzeugte, daß die Lage 
einen wirkſamen Schutz ausſchlöſſe und daß man ſich überhaupt nie werde 
verteidigen müſſen. Jetzt iſt es anders gekommen. Warum? Niemand in 
„Fort“ Auckland weiß warum. Die Männer ſind nicht verzweifelt, ſondern 
wütend. Sie arbeiten fieberhaft an ſchwachen Stellen. Sie arbeiten zu— 
ſammen und diſzipliniert unter Munroes Befehl. Sie find wieder Soldaten. 

Auch bei den Frauen überwiegt noch der Zorn die Augſt. Sie ſchieben 
in der Mitte des Raumes das haſtig Zuſammengeraffte in Ordnung. Aus 
Tiſchtüchern und Mundtüchern lugen die Reſte des Weihnachtseſſens oder 
die noch unberührten Truthähne und Plumpuddinge hervor. Die Frauen 
ſchelten und knurren. Die Kinder bekommen Knuffe und Puffe. 

Munroe läßt die Männer in eine Ecke des Raumes zuſammentreten, 
wo Tainton alles, was da iſt von Büchſen, geladen hat. Jeder Mann erhält 
eine zweite geladene Büchſe, und ſie verteilen die Plätze an den Scharten. 
„Es wird eine heiße Affäre werden“, ſagt Munroe leiſe. „Ich ſah Sergeant 
Tracey gleich fallen“, ſagt Tainton. „Das zweite Aſſegai traf ihn, als wir 
noch bei ihm ſtanden.“ „Vielleicht trinken ſich die Beſtien jetzt voll an Ser— 
geant Traceys guten Dingen und können nachher nicht mehr feſt auf ihren 
Beinen ſtehen“, meint einer. Die meiſten ſchütteln die Köpfe. Tainton 
erwidert: „Der arme ehrliche Tracey hat leider nicht genug Gift in ſeinen 
Käſten, ſie werden grade ſoviel trinken können, daß die Feigen unter ihnen 
Mut bekommen.“ „Es find ihrer viele“, jagt Billy. O'Brien ſagt: „Aber 
die alten Kerls von Woburn und Juanasburg werden uns doch nicht ſitzen 
laſſen.“ „Woburn und Juanasburg ſind verbrannt“, ſagt Billy. Auch Tainton 
ſagt: „Ich bin jetzt derſelben Meinung.“ 

Da ſchweigen alle und ſehen ſich an. „Kann nicht Hilfe kommen von 
Alice ?“ flüſtert einer. „Und die da?“ flüſtert ein anderer und hält den Daumen 
zurück. Er meint die Frauen und Kinder. Billy flüſtert: „Alice iſt nah genug 
an einem ſchönen Tage und mit einem guten Pferde. Wenn es losgegangen 
ift, brauchen fie da unten jeden Mann ſelbſt.“ —„ Kann man je ſicher angeben, 
wie ein Spiel Kricket ausgeht?“ fragt Munroe. Die Frauen werden auf— 
merkſam, da heißt Munroe die Männer an ihre Plätze gehen. Er ſelbſt 
ſpricht mit den Frauen. Er lächelt dabei. „Meine Damen“, ſagt er, „es tut 
mir leid, daß Ihre guten Weihnachtsmahlzeiten unterbrochen wurden. Es iſt 
ein unangenehmer Zufall. Niemand konnte natürlich dergleichen vorausſehen. 
Es wird jetzt ein wenig Schießen nötig werden. Es iſt bedauerlich, daß wir 
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einen Feiertag der Kirche ſtören müſſen auf ſolche häßliche Weiſe. Aber es 
läßt ſich nicht ändern. Bis heute abend, bis morgen früh längſtens wird alles 
in Ordnung ſein. Machen Sie es ſich bequem inzwiſchen, meine Damen, 
ſo wie es die Umſtände erlauben.“ 

Dann wird ſein Geſicht ernſt, und er fügt hinzu in anderem Tone: „Ich 
brauche nicht daran zu erinnern, daß Sie alle Soldaten der Königin geheiratet 
haben und daß Ihre Kinder alle Soldatenkinder ſind.“ 

Es iſt gut, daß Sergeant Tracey und die anderen, die draußen ermordet 
liegen, kein Weib gehabt haben, das jetzt hier klagen und weinen könnte. 
Es iſt gut, daß die Frauen die Toten nicht ſehen, und nicht ſehen, was den 
armen Körpern Scheußliches geſchehen iſt. Es iſt gut, daß kein Kind draußen 
zurückgeblieben iſt, ſondern jedes gefaßt und hereingeſchleppt werden konnte. 
Von den Weibern erzählen verſchiedene, was ſie ſchon hier und dort in der 
Welt durchgemacht haben mit ihren Männern, als dieſe noch in den Regi⸗ 
mentern ſtanden, oder was fie gehört haben von anderen. Sie unterſcheiden 
nicht ſo genau. Sie reden von Sturm und Schiffbruch, von Überfall, von 
Feuer und Mord, und wie die Rettung kam aus der verzweifelten Lage. Sie 
tragen mit ſtarken Farben auf. Sie übertreiben, um zu übertrumpfen. Alles 
iſt ſchlimmer geweſen als das Ereignis des Tages. Diejenigen, die nichts 
erlebten, glauben es nicht ungern. — 

Als die plündernden Schwarzen ſich heran machen, ſchreiend und an— 
getrunken, gibt Tainton den erſten Schuß ab. „Hier iſt der Teil der Büchſe, 
den du nötig haſt, du ſchwarzer Engel, eine Flaſche Whisky wirſt du danach 
nicht mehr verlangen.“ Sie ſchießen langſam von drinnen, vorſichtig. Sie 
ſchießen gut. Sie wiſſen ganz genau, wie wenig Pulver und Blei ſie haben. 
Auch draußen ſind einige Gewehre, aber die Niggers ſchießen ſie von der 
Bruſt aus ab und lehnen den Kopf zurück beim Schießen. 

Die Stunden vergehen ſehr langſam. Eigentlich ändert ſich gar nichts 
in ihnen. Es fällt ein Schwarzer hier und da draußen. Es lacht dann und 
wann ein Schütze hart auf drinnen. Die Zahl der Schwarzen ſcheint ſich 
nicht zu verringern. Ihr Geſchrei bleibt gleich laut. Am empfindlichſten iſt, 
daß der Pulverdampf drinnen ſo ſehr zunimmt, und die kleinen Kinder ſo viel 
huſten und weinen. Hinter O'Brien, hinter Billy, hinter zehn anderen Män⸗ 
nern ſitzen ihre Frauen auf dem Boden und laden, wenn ein Gewehr ab— 
geſchoſſen iſt. Ebenſogut könnte jeder Mann ſelber laden, träge wie ſich die 
Dinge abwickeln. 

Zur Dämmerzeit tritt Tainton zu Munroe. „Das macht mich toll, etwas 
muß geſchehen.“ „Was?“ fragt Munroe. „Ich werde mit dieſen ſchwarzen 
Engeln ſprechen“, ſagt Tainton. Er ruft an. Er klettert hinauf ins Gebälk. 
Worte fahren hin und her. Tainton kommt herunter. Er überſetzt nichts. 
„Sie ſind alle betrunken“, ſagt er. Als ſich Munroe an Taintons Poſten zu 
tun macht, murmelt Tainton: „Wir ſitzen hier richtig im Dreck. Sie haben 
in Wobnen alle erſchlagen. In Juanasburg ſcheinen ein paar davongekommen 
zu fein. Der Krieg hat angefangen überall. Auf Euch haben fie einen beſon⸗ 
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deren Zorn, weil Ihr den Pott zerbrochen habt auf Tyalis Grab und weil 
ſie euch zu häufig Viehſchaden zahlen mußten.“ Munroe gibt zurück: „Das 
mit dem Topf iſt alles Lüge.“ 

Sobald die Dunkelheit vollkommen iſt und draußen es ziemlich ſtille 
zu ſein ſcheint, wird Tainton auf dem Umwege über das Dach aus dem Ge⸗ 
bäude gelaſſen. Eine halbe Stunde bleibt alles ruhig. Dann ſetzt ein Höllen⸗ 
lärm ein. Mit Mühe gelingt es, Tainton im letzten Augenblick hereinzu⸗ 
ziehen. Tainton ſchimpft, ſchimpft ohne Rückſicht. Er habe es ja geſagt, in 
dem Lauſeorte ſei man wie eine Maus in der Falle. Niemand habe es hören 
wollen. Der einzige Zugang läge ſo voll von Schwarzen, daß kein Ungeziefer 
durchkomme, geſchweige denn ein wirklicher weißer Menſch. Nach Tainton 
verſuchen Billy und vier andere ihr Glück. Zwei werden verwundet. Die ver⸗ 
ſchiedenen Verſuche ſtören die Schwarzen immer wieder von neuem auf und 
veranlaffen fie zu Schüſſen und Brüllen. Munroe verbietet endlich die Ver⸗ 
ſuche, die keinen Erfolg haben können und nur immer neue Störung des 
Schlummers der Frauen und Kinder herbeiführen und eine größere Erregung. 

Am Morgen erzählt niemand mehr, daß eine üble Lage von früher 
ſchlimmer geweſen ſei. Die Zahl der Kaffern hat ſich verdreifacht. In langen 
Streifen wie Ameiſen marſchieren die ſchwarzen Weiber ab, ſchwer— 
bepackt jede mit Raub. Von manchen Häuschen blieb ſchon nichts mehr 
übrig. Keine Scherbe. Es iſt der Tag der engliſchen Weihnachtsgeſchenke, 
der Tag des Vergnügens nach dem Feiertag der Kirche. Die Kinder, die 
nicht ganz klein ſind und noch nicht groß ſind, fragen: „Mutter, wo iſt unſere 
Gabe? Wann gibſt du uns das Geſchenk?“ 

Gegen zehn Uhr kommt der erſte Zug Weiber, eine hinter der anderen, 
zurück. Jetzt bringen ſie Laſten. Was ſind die Bündel auf ihren Köpfen? 

„Kanuſt du es nicht ſehen?“ ſagt Tainton zu Munroe; „es ſoll nicht 
angenehm ſein, wie Schinken und Speck geräuchert zu werden.“ Munroe 
zieht die Unterlippe zwiſchen die Zähne, niemand ſagt, was er ſieht. Aber alle 
Männer ſchießen ſchneller. Die Frauen ſind wirklich nötig geworden zum 
Laden. Die Schüſſe und die Treffer hindern nicht, daß das Reiſig heran⸗ 
geſchoben wird an die Fortmauern, immer mehr Reiſig und Bretter und 
Hölzer rundum. Der Wind beginnt zu wehen. Sie lachen draußen und rufen: 
„Der Wind, es iſt der rechte Wind!“ Der Wind weht talauf. Tainton ver⸗ 
ſteht jedes Wort. „Die weißen Leute ſollen verbrannt werden mit ihrem 
Haufe.” Tainton verläßt feinen Poſten und tritt zu Munroe. Munroe und Billy 
gehen bei den Schützen herum. Es iſt noch Munition da für hundert Schüſſe. 
Dann, dann iſt nichts mehr da. 

Tainton muß hinauf ins Gebälk. Munroe ſteigt ihm nach. Unten 
ſchweigen die Schüſſe. Tainton winkt und redet. „Da ift Mbulu!“ rufen 
Kaffernſtimmen. So wird der Händler im ganzen Kaffernlande von den 
Farbigen genannt. „Wir führen jetzt nicht Krieg mit dir, Mbulu. Du biſt 
nicht von Auckland.“ Tainton merkt, es ſind alte Kunden von ihm unter den 
Hinzugekommenen. Er ſchreit: „Führt ihr Krieg mit den Frauen und 
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Kindern? Sind die Frauen und Kinder Krieger? Tun die weißen Soldaten 
euern Frauen und Kindern etwas zuleide? Der Häuptling Munroe ſagt, 
ihr ſollt die Frauen und Kinder gehenlaſſen und nur mit den Männern 
Krieg führen!“ 

Tainton und Munroe warten. Bei den Schwarzen ſchiebt ſich ein 
Rudel zuſammen. Das Gerede dauert kürzer als ſonſt. „Wir wollen nicht 
Krieg führen mit den Frauen und Kindern. Die Frauen und Kinder dürfen 
fortgehen zum Miſſionshaus in Gwali. Die Frauen und Kinder müſſen 
geben, was ſie haben, dann dürfen ſie fortgehen zum Lehrer in Gwali. Den 
Frauen und Kindern wird nichts geſchehen. Wir werden Gwali nicht angreifen.“ 
Tainton ſtockt. „Es iſt nicht alles“, ſagt Munroe. „Sie ſagen noch etwas.“ 
Tainton zögert und runzelt die Stirn. Munroe beharrt: „Sie nennen deinen 
Namen, ſo viel verſtehe ich.“ Tainton, der derbe, wird rot im Geſicht, rot 
vor Scham. „Sprich doch ſchnell“, ſagt Munroe. „Sie ſagen, die Schweine 
ſagen, ich möge mit den Frauen gehen. Ihr würdet alle totgeſchlagen. Ich 
gehe natürlich nicht.“ Munroe packt ihn hart: „Du gehſt. Der Marſch iſt 
weit. Sie ſind halbtot vor Furcht. Sie müſſen einen Mann bei ſich haben. 
Am beſten kannſt du ihnen helfen. Rufe es den Schwarzen zu. Rufe!“ Er 
wartet gar nicht, daß Tainton gehorcht. Er ſchreit hinaus in Engliſch und 
packt von Kaffernwörtern dazwiſchen, was er irgend gelernt hat: „Leute, 
Mbulun geht mit den Frauen. Sie werden euch geben, was fie haben. Der 
Krieg hört auf, bis die Frauen fort ſind. Ich ſage es, ich der Häuptling 
Munroe.“ 

Unten kommandiert Munroe: „Angetreten.“ Die Schützen haben 
Muunroes Zuruf gehört, aber recht klar iſt ihnen nicht, was werden ſoll, und 
von den Scharten wenden ſie ſich zögernd. „Den Ausgang freimachen“, 
befiehlt Munroe. Sie packen an. Munroe teilt Schußfertige ab zur Dek— 
kung. Die Türe wird frei. Munroe läßt die meiſten Männer hinaustreten 
mit den Büchſen. Sie bilden Bogen rechts und links vom Eingang. Munroe 
ſelbſt tritt in die Mitte des Eingangs. Er nimmt den Hut ab. Er redet: 
„Meine Damen, Sie müſſen ſofort alle hinaus mit allen Kindern. Herr 
Tainton wird Sie zur Gwali-Miſſionsſtation führen. Es wird Ihnen nichts 
zuſtoßen. Was Sie an ſich tragen, müſſen Sie dem Feinde überlaſſen. Wir 
werden ſicherlich dafür die Rechnung begleichen, wenn Sie aus dem Wege 
find, und — well, vordem wir Ihnen folgen. Laſſen Sie ſtehen und liegen, 
was da liegt. Alſo —“, er zieht die Uhr, „vorwärts, Zeit iſt nicht zu verlieren.“ 

Tainton umkreiſt die Frauen und Kinder wie ein Schäferhund und 
packt hier an und dort und reißt und zieht und ſtößt. Die Erſtaunten kommen 
in Bewegung. Munroe tritt vor die Linie der Männer rechts. Die erſten 
Frauen und Kinder ſchieben ſich durch die Türe. Munroe ſchreit „Attention! 
Present arms“. Die Schützen präſentieren ſtumm. Taiton drängt, drängt, 
drängt. Kein Mann antwortet etwas. Die Frauen glauben, die Männer 
ſind verrückt geworden mit ihrer unzeitgemäßen Spielerei, Tainton drängt, 
drängt, drängt. Er iſt ſo grob. Munroes Fünfjähriger, der die ganze Nacht 
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ſchlief, der keinen Augenblick geweint hat, obgleich er zu aller Not überall 
Pudding genaſcht hat, grüßt militäriſch, als er am präſentierenden Vater 
und den präſentierenden Schützen vorbeiſtapft. Sie ſind vorüber, Tainton 
läßt keine ſich wenden. 

Dann kommen dieſe böſen zehn Minuten, in denen die Frauen ihre 
Kleider hergeben ſollen. Billy ſchreit aus Reih und Glied heraus: „Sie dürfen 
aber nicht berührt werden!“ Seine Stimme zittert vor Wut und Weinen. 
Der Nebenmann rechts, der Nebenmann links packen ihn. Munroe donnert: 
„Stillgeſtanden, Augen gradeaus!“ Danach tritt er ein paar Schritte vor 
und ruft Tainton an: „Sieh zu, Tainton, daß du's durchzwingſt.“ 

Die Kaffern faſſen die Frauen und Kinder nicht an. Den Heulenden, 
den Zeternden laſſen ſie die Hemden, ſie laſſen ihnen zum Teil die Schuhe, 
weil Weiße ſonſt nicht richtig gehen können. Aber Tainton, deſſen Freunde 
doch in der Minderzahl ſind, muß dran glauben. Sie ſchälen ihn vergnügt 
aus. Sie ſchlagen nach ihm. Trotz aller Proteſte ſteht der lange hagere Mann 
plötzlich ſplitternackt. Da ift feine Geduld am Ende. Er reißt feinem einen 
Peiniger einen geſtohlenen Hut vom Kopfe. Er reißt einem anderen einen 
weißen Topfdeckel, den dieſer wie eine große Schmuckſcheibe trägt, vom 
Halſe. Mit dem Hute in der Rechten deckt er ſich hinten, mit dem Deckel 
in der Linken deckt er ſeine Blöße vorn, und mit den Füßen teilt er Tritte 
aus, daß alles zur Seite ſpringt, und ſein Mund ſchimpft: „Ihr Teufel, 
ihr Schweine, ihr Hunde, ihr Verfluchten, ihr Schamloſen geht zur 
Hölle. Ja, dies iſt eure Stunde, ihr Teufel, aber wartet, bis meine Stunde 
kommt. Wartet nur, wartet nur!“ 

Die Kaffern werden ordentlich ehrerbietig vor ſo viel Beweglichkeit 
und ſolchem Redefluß. Munroe warnt: „Tainton, Tainton fluche nicht ſo!“ 
Tainton ſchreit zurück: „Es iſt heute kein Feiertag mehr, ich muß es dieſen 
ſchamloſen ſchmutzigen Beſtien heimzahlen.“ Die Schützen murren, Munroe 
warnt lauter: „Du ſollſt die Frauen und Kinder ſchützen, Tainton!“ Plötzlich 
beſinnt ſich der Händler, und Hut und Deckel krampfhaft an ſich preſſend, 
treibt er die Flüchtigen an und führt fie auf den Stolz und Ruhm des fter- 
benden Ortes, auf die gute Straße nach Woburn, wo dann der Weg ab» 
zweigt nach Gwali. Von der Biegung hören ihn die Männer noch, weil 
der Wind günſtig iſt. „Warten Sie, meine Damen, wie Ihre Männer 
zuſammen mit den Soldaten von Alice dieſe ſchwarzen Teufel abſtrafen 
werden! Warten Sie!“ 


Frauen, Tainton, Kinder gelangen nach Gwali, das Freiſtätte blieb, 
ſeit Gaika es befahl. In Gwali treffen ſie die Reiter von Fort Hare, die die 
Tyumiedörfer warnen ſollten und zu ſpät kamen, und was leben geblieben iſt 
aus Juanasburg. 

Die Männer von Auckland ſind zwei Stunden nach Abzug der Frauen 
alle tot. Auch was in Woburn lebte, liegt alles mit verſtümmelten Körpern. 
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VI. 


ber die von Woburn und die von Auckland waren nicht die einzigen 

Toten der Mordweihnachten, und Frau Munroe und Frau O' Brien und 
Mary Ann Mackerell und Abigail Clarke und Sarah Gibſon und die 
übrigen fünfundzwanzig Frauen und Kinder von Auckland waren nicht die 
einzigen, die in den nächſten Jahren in England zeugten gegen das elende 
Land, das ihnen die Männer und Väter geraubt hatte an den Tagen des 
freundlichſten Feſtes, ſtatt ihnen eine neue, eine ſonnige, eine ſorgenfreie 
Heimat zu gewähren. 

Wer kann in die Zukunft ſehen, und ſei ſie ganz nahe? Niemand hat ſo 
ſcharfe Augen. Niemand kann hinblicken über ein paar kurze trennende 
Stunden und durch ein paar armſelige frennende Meilen. 

Der Gouverneur dachte, als er die achthundertfünfzig Mann ausziehen 
ließ beim Morgengrauen des Tages Adams und Evä von Fort Cox unter 
Führung des Oberſten Mackinnon, es werde der friedliche Zug durch den 
Buſch, wenn auch Sandili im Dickicht der Rabula, wo er ſich verborgen 
halten ſollte, nicht gleich zu finden ſei, doch den Grenzfarmern zeigen, daß 
die Dinge nicht wirklich ſchlimm ſtänden. Der Anblick des ſtarken Trupps 
werde die Kaffern beruhigen. Damit ein Unvorſichtiger und Hitzköpfiger 
und Furchtſamer und Aufgeregter nicht erſt den Schaden aurichte, deshalb 
wurden die Büchſen der Soldaten nicht geladen. 

Die Kaffernpolizei zog voran, die Hottentotteureiter folgten, danach 
ritten und marſchierten die Weißen. An der Miſſionsſtation Burnshill zogen 
ſie vorbei in Ordnung. Der engliſche Miſſionar wußte nichts zu ſagen. 
Danach begann bald der Buſch und das Gebirge und der Wald und die Felſen. 
Und die Pfade wurden Viehpfade und ſchmale Rinnen, wie ſie die laufenden 
Eingeborenen und das Wild offenhalten. Zum Frühſtück ſchob ſich die lange 
dünne Linie der Truppen wieder zuſammen auf der freien Stelle, wo der 
Wolfbach mit dem friſchen Keiskama zuſammentrifft. Während abgekocht 
wurde, erſchienen auf den Höhen rundum wie Paviane ausſchauende Kaffern. 
Ein einziger Kaffer kam zur Truppe mit einem Milchſack und bot die Milch 
an zum Verkaufe. Oberſt Mackinnon waren die Zuſchauer nicht unrecht, 
und als ſein Adjutant, der von den zwei letzten Feldzügen her Land und 
Leute kannte, warnte, es möchte doch vielleicht voraus eine Gefahr zu er— 
warten ſein, zumal der Weg alsbald wieder eng werde zwiſchen ſchweren 
Felsblöcken, dazu ſchlüpfrig vom Bache, und ſchließlich am Bumapaß von 
Geſtein und Holz und Berghang und Waſſer völlig eingeſchnürt, da ſtrich er 
lächelnd mit der Hand durch die Luft. 

Und nach dem langſamen Abmarſche ward die Linie der Truppe von 
neuem ein langer dünner Faden, und ſtolpernd und gleitend und zufaſſend 
gelangte endlich ein Mann nach dem anderen in die Paßnähe. Die Kaffern⸗ 
polizei, die Hottentotten kamen durch. Sie machten auf Befehl der Offiziere 
auf der offenen Fläche über dem Paſſe halt. Ein Stück hinter den Hottentotten 
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führten der Oberſt und der Adjutant ihre Pferde. An der ſchlimmſten Stelle 
erlaubte ſich der Adjutant nochmals hinzuweiſen auf die Möglichkeiten, die 
ſich hier einem Feinde böten, der ſeinen Nutzen wahrzunehmen verſtünde. 
Er ſah dabei plötzlich ſcharf auf den Hügelhang rechts über dem Felsſturz 
mit dem dichten Unterholz, aus dem die unechten Olivenbäume ragten. Der 
Oberſt erſtaunte, daß der Geſprächige auf einmal ſchwieg. Auch er blieb 
ſtehen und wehrte dem drängenden Pferde. Da fiel ein Schuß hinter ihnen, 
und es folgte ein rechtes Praſſelfeuer. Oberſt Mackinnon wollte noch nicht 
glauben, daß die weiße Infanterie nun wahrhaftig doch von den Kaffern an⸗ 
gegriffen wäre, gerade an der ſchlimmſten Stelle. Aber da riſſen ſchon ein 
paar Menſchen und Tiere an ihm vorüber, und der Zügel ſeines Hengſtes 
war ihm aus der Hand, ehe er fluchen konnte. Der Adjutant bot an: „Sir, 
ich will zurück und die Infanterie durchbringen.“ Er drehte den Gaul herum 
und beſtieg ihn hinter den Steinen und trieb ihn in den Schlund, ſo ſehr die 
Hottentottenordonanz warnte und bat: „Myn Got! Myn Heer moet ni 
ingaan ni!“ Orei Packröſſer, die Packſättel unter dem Bauche, bürſteten den 
Offizier faſt aus dem Sitze. Als ſie vorbei waren, bekam er eine Kugel in 
die linke Hüfte. Es war ihm, als ſchlüge ihm ein Schmiedehammer darauf. 
Aber er war ſo zornig, daß er zweimal ſchießen konnte auf den einen Schwarzen, 
der aus der Deckung heraustrat. Danach gelangte er blutend zu den Leuten. 
Sie luden und feuerten. Die Angreifer waren nicht zu ſehen. Der Arzt lehnte 
verwundet an einem Steine. Ihm zerriß eine zweite Kugel den Kopf. Die 
Mutigen verſuchten in den Buſch zu dringen. Es wurde gerufen und geſchrien, 
aber man konnte doch nur vorwärts. 

Auf der Hochfläche, gedeckt von der Kaffernpolizei, auf die die Ans 
greifer nicht ſchoſſen, da ihr ſpäterer Abfall verabredete Sache war, bekam 
die flüchtende Truppe endlich Luft. Dreiundzwanzig Mann fehlten, ebenfo- 
viele wurden verwundet mitgeſchleppt. Die letzten, die kamen, hatten vorbei⸗ 
ſtürmend geſehen, wie Angeſchoſſenen Köpfe, Arme und Beine abgeſchnitten 
wurden. Über die nächſten drei Meilen offenen Landes bis zur Miſſionsſtation 
von Keiskama Hoeck folgten die Kaffern nicht. Vor dem Miſſionshauſe, 
dort, wo es ſchön iſt an friedlichen Abenden, verbrachte die Truppe im Vier⸗ 
eck mit geladenen Gewehren, die Verwundeten in der Mitte, den Heiligen 
Abend und die Heilige Nacht. Mann kauerte neben Mann. Die Soldaten 
hatten böſe Geſichter. Sie ſchämten ſich, und welche fürchteten ſich vor 
anderem, das kommen werde, und welche ſahen in dieſer Nacht im erregten 
Geiſte gemarterte Kameraden und ſahen nicht unrecht, und welche waren 
todmatt, und viele hungerten. Sie ſchwiegen auch nicht ſtill. Sie hießen den 
Gouverneur einen alten Narren und den Oberſten nicht minder, und ſie 
beſchimpften die Miſſionare, die verſtört bei den Offizieren herumſtanden. 
Am wohlſten tat es vielen, Rache zu verheißen, Blut für Blut, für einen 
Stich zwei Stiche, für Marter Prügel zu Tode. 

Sie wußten damals alle nicht, daß, wer lebte, nicht durch ſeinen eigenen 
Mut und die eigene Eile und Gewandtheit gerettet war. Sie wußten nicht, 
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daß an der Enge dreitanfend Kaffern unter Sandili um fie herum geweſen 
waren. Sie wußten nicht, daß fie nur davongekommen waren, weil die Polizei 
und auch die Hottentottenkavallerie noch nicht abfallen konnte. Sie ahnten 
nicht, daß jene den Abfall ſchon vereinbart hatten und nur zögerten, weil ihre 
ſchwarzen und braunen Weiber und Kinder ſich noch in Fort Cox befanden, 
im Lager des Gouverneurs. 


Die Offiziere mußten mit tauben Ohren daſitzen. Beim Rate ward ein 
Umweg beſchloſſen, heraus aus dem Gebirge. Oberſt Mackinnon hoffte 
immer noch, einen wirklichen Krieg vermeiden zu können. In feinem Ver⸗ 
trauen, worin ihn der Miſſionar Niven beſtärkte, hätte er faſt die Ver— 
wundeten beim Miſſionshauſe liegen gelaſſen. Da wehrten ſich auch die 
Offiziere und retteten auf dieſe Weiſe ihre Kameraden. Denn die Station 
ſtand nach zwei Tagen auch nicht mehr, und Niven und ſeine ſchwerkranke 
Frau blieben auf der Flucht nur dadurch am Leben, daß ſich Tauſe, die 
chriſtliche Tochter Sogas Tiyo, Sogas Schweſter, zwiſchen ſie und die 
Mörder warf. — 

Bei Anbruch jenes Weihnachtstages, an dem Auckland und Woburn 
untergingen, erfuhren die übernächtigen Truppen, es werde zurückmarſchiert 
über die niederen Gwilli⸗Gwilli⸗Berge und den Debe Neck zum Fort White. 
Die Kaffern zeigten ſich im jungen Lichte rundum auf den Hügeln und 
warteten, welches die Marſchrichtung ſein werde. 

Und an dieſem Tage, an dem um acht Uhr die Hitze über dem Boden 
flimmerte, bekamen die Truppen Feuer bei jeder Gelegenheit, und die weißen 
Menſchen wurden ſchnell ganz ſtumpf, vor Durſt und Sonne und vom Ab— 
beißen der Patronen, und was ſie konnten, warfen ſie fort. Nur immer mehr 
Verwundete, die bekamen ſie zu ſchleppen. Als Mackinnon in das offene 
Gwilli⸗Gwilli⸗Tal einlenkte und ein paar Feuer anzünden laſſen wollte, 
ſtießen die Kaffern mit ſolchen Maſſen von Berittenen und Fußkämpfern 
nach, daß ein Halt unmöglich war. Bei der Flucht durch viele Stunden, 
oder dem langen bedrängten Rückmarſche, wie einer es nun nennen will, 
hatten die Krankgeſchoſſenen harte Qualen zu erdulden. Einige von ihnen 
wurden mit dem Geſichte nach unten getragen. Wenn ſie dem Boden zu 
nahe gerieten, wurden ſie angeritzt von den Dornen und den harten Stauden. 
Wo Standgefechte ſtattfanden, an den ſchlimmen Stellen, wurden ſie nieder— 
gelegt. 

Einmal blieb der Adjutant liegen mit ſeiner zerſchmetterten Hüfte im 
hohen Graſe. Er wußte, was ihm drohte, und ſuchte ſich weiterzuſtoßen und 
zu ſchieben. Da kamen die paar Kavalleriſten der Nachhut im Trabe vor— 
über. Etlichen waren die Pferde abgeſchoſſen worden, die liefen zwiſchen den 
Reitern, und Sergeant Eckſtein, der gern belacht wurde, weil er die eng⸗ 
liſche Sprache nie recht meiſterte, war unter jenen. Er kam zu Fall über dem 
verwundeten Offizier und ſchlug einen richtigen Purzelbaum. Beim Auf⸗ 
ſpringen ſah er ſich um und rief: „Ach Gott, ach Gott, dat is you, Sir?“ Der 
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Adjutant antwortete: „Ja, Eckſtein, bitte laßt mich nicht hier!“ Da griff 
Eckſtein vier Reitern nacheinander in die Zügel und hieß ſie die Pferde laufen 
zu laſſen und den Herrn mit anzupacken. So ging es weiter. 

Später legten ihn die müden Träger in eines der vielen Erdlöcher auf 
der Kometjesfläche, die nach dieſen vielen runden Gruben heißt. Die Kugeln 
fuhren herunter von Tabandoda, dem Berge der Männer, und die Soldaten 
wollten verhindern, daß er noch einmal getroffen werde. Als ſie gebückt über 
ihm raſteten, verſuchte einer aus ſeiner ſchweren, hölzernen Feldflaſche noch 
einen Tropfen herauszuziehen. Die Arme und Hände zitterten ihm fehr. Das 
Gefäß entglitt ihm. Es fiel dem Offizier mitten ins Geſicht und zerbrach ihm 
das Naſenbein. Der Offizier fühlte den harten Schlag im Wundfieber, und 
er hörte ganz ferne, wie Eckſtein und die andern polterten über ſolche Un— 
achtſamkeit und wie der Schuldige ärgerlich antwortete: „Was kann ich 
dafür?“ — 

Als die Truppe endlich wieder zuſammengeſchoben und einigermaßen 
in Ordnung auf den Debe Neck gelangte, da ging trotz der Ermattung, und 
obwohl auch hier der Weg durchgefochten werden mußte, ein wütendes 
Schreien von ihr aus. Einer ſteckte den anderen an mit ſeiner kreiſchenden 
Klage. Der ſchütternde Ton hing über den Salven und Einzelſchüſſen ganz 
lange in der Luft. Und gefangene Kaffern ſagten ſpäter aus, es habe ſie das 
bei den weißen Männern ſo ungewohnte gellende Aufſchreien viel mehr von 
einem letzten ſtürmiſchen Angriff abgehalten als die Wirkungen der Geſchoſſe. 
Es hätten auch manche danach von einer Fortſetzung des Krieges gewarnt. 

Die Truppe fand auf dem Debe Neck neunzehn verſtümmelte nackte 
Soldatenleiber des fünfundvierzigſten Regiments. Die Köpfe fehlten allen. 
Tags vorher, während die Truppe am Bumapaß kämpfte, hörte der in Fort 
White kommandierende Offizier, daß ein von King Williams Town kommen⸗ 
der Wagen mit Vorräten auf dem Neck angehalten und die zwei begleitenden 
Soldaten niedergemacht worden feien. Er ſandte eine Dffizierspatronille 
aus, die dem Gerüchte nachforſchen ſollte. Alle Mann fielen an der Mord— 
ſtelle, und ihre Köpfe wurden alsbald von Läufern von Stamm zu Stamm 
bis zu Kreli getragen, um zu beweiſen, wie es den Weißen dieſes Mal 
ergehe. 

Vom Debe Neck bis Fort White konnten die Truppen unbeläſtigt 
gelangen. Fort White wurde beſetzt, die Verwundeten wurden dort ab— 
gegeben. Mit dem Reſt der Mannſchaften zog Oberſt Mackinnon noch in 
der Nacht nach Fort Cox hinüber. Er nahm mit Recht an, es werde der 
Gouverneur in Fort Cox bald eingeſchloſſen werden und Hilfe nötig haben. 


Auch zum Gouverneur waren am vierundzwanzigſten nach Abmarſch 
der Truppe allerlei beunruhigende Nachrichten gebracht worden. Späher 
wollten mittags von den Bergen her das Rollen von Schüſſen gehört haben 
und deuteten es auf ein Gefecht. Der Gouverneur glaubte den Meldungen 
nicht. Als ſie aber wiederholt wurden und ſeine Umgebung ihm Vorſtellungen 
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machte, wurde er unmutig und ließ von berittenen Hottentotten einen Häupt⸗ 
ling Xoxo zu ſich bringen, den häßlichen Halbbruder Sandilis. Er wohnte 
unfern des Weges, den die Truppe genommen hatte. 

Der Gouverneur ſelbſt ging Xoxo entgegen und fragte ihn, ob auch er 
von den Bergen und dem Paß her etwas wie Gewehrfeuer gehört habe. Der 
verſchlagene Schwarze antwortete, es könnten allerdings ein paar Schüſſe 
gefallen ſein. Genau wiſſe er es nicht, da doch Wind geweht habe von Mittag 
an. Danach wandte er ſich einem der Männer zu, die ihn begleiteten: „Haſt 
du heute ſchießen gehört?“ 

Dieſer erwiderte, er habe Schüſſe gehört und ſich dabei gedacht, daß das 
herrühren müſſe von Offizieren, die um den Paß herum die Gelegenheit zur 
Jagd auf Buſchtauben benutzten. Da nickte der Gouverneur. Er verſprach 
Xoro, er wolle ihm zwei Kühe ſchenken, wenn er nur warte, bis fie von der 
Weide eingetrieben ſeien. Er meinte wohl, Roxos längere Anweſenheit im 
Fort werde namentlich die Farbigen beruhigen. Xoxo ſagte, er könne nicht 
bleiben, da er in ſeiner Werft noch eine dringende Angelegenheit verrichten 
müſſe. Er werde indeſſen am Morgen gern zurückkehren und die Kühe dann 
abholen. 

Sobald der Häuptling außer Hörweite war, machte der Gouverneur 
feinem Arger Luft. Er bedrohte den mit einer nachdrücklichen Strafe, von dem 
die unſinnige Übertreibung ausgegangen fei, und ſchalt auf Browulee, weil 
er die Gerüchte geglaubt habe. 

Noch am Heiligen Abend ſchlich ſich der Gaika Go zu Charles Browulee 
in das Fort. Er ſagte: „Du biſt gerecht gegen mich geweſen, mehr als meine 
eigene Art. Ich muß dir erzählen, die Soldaten ſind im Paß überfallen 
worden, und morgen zündet Kaimpi die Kriegerdörfer im Tyumietale an.“ 
Go entwich gleich. Brownlee trat noch einmal vor den Gouverneur. Aber 
Sir Harry ſchrie ihn aus dem Wege, und wer konnte noch etwas ändern? 

Später erfuhr man, daß Xoxo ſelbſt am Überfall teilgenommen hatte 
und gerade in ſeiner Werft wieder angelangt war, als die Hottentottenreiter 
vor den Hütten geſichtet wurden. Ihm und ſeinen Leuten blieb Zeit, ihre 
Gewehre zu verbergen. Sobald das geſchehen war, ritt er zum Gouverneur. 
Die dringende Angelegenheit, die er vorſchützte, war ein vorher geplanter 
Racheakt. Auf dem Rückwege vom Gouverneur lenkte er zu den Hütten eines 
alten Ratsmannes Baſche hinüber. Der Greis hatte ſeit Wochen vor einem 
Aufſtande gewarnt und ſein ganzes Gewicht dagegen eingeſetzt und war mit 
den Seinigen zu Hauſe geblieben. 

Als der Alte zum Empfang aus der Hütte heraustrat, band ihm Xoro 
ohne viel Worte die Hände zuſammen, warf ihm einen Fangriemen um den 
Hals und zerrte ihn hin und her. Der Begleitung befahl er, ſie ſollten alles 
Vieh des Gequälten, an die neunzig Stück, in den Häuptlingskraal zu⸗ 
ſammentreiben, es ſei verfallen. Der Einrede der anderen Ratsmänner, es 
könne nach dem Brauche das Vieh einem Ratsmanne nicht ohne weiteres 
genommen werden, und es dürfe ihm auch ohne Urteilsſpruch kein Leid zu⸗ 
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gefügt werden, beachtete er nicht. Es reizte ihn nur mehr. Er zerrte heftiger 
an den Riemen und ſchrie Baſche an: „Wo find deine weißen Leute jetzt? 
Warum helfen fie dir nicht?“ Und Baſche wurde erdroſſelt. — 

Erſt in der nächſtfolgenden Nacht, als Oberſt Mackinnon in Fort Cox 
eintraf und auch die Gerüchte über die Grenzdörfer durchſickerten, erfuhr 
der Gouverneur etwas von der großen Not des Landes, aber es war noch 
lange nicht die ganze Not. Mackinnon kam nicht zu früh. Am Morgen waren 
Fort Cox und Fort White vom Feinde eingeſchloſſen. Die von Fort White 
ſahen dabei, wie Sandili, des Oberſten eingefangenen Iſabellhengſt reitend, 
die aufgeſtachelten Scharen ſeines Volkes heraubrachte. 


VII. 


m Abend des Weihnachtstages drang die Kunde, daß Gefechte ſtatt— 

gefunden hätten zwiſchen engliſchen Soldaten und Sandilis Kaffern, 
nach der deutſchen Miſſionsſtation Itemba. Schultheiß, der Superindent ge= 
worden war und zuweilen weite Reiſen machen mußte, und die Brüder Rein 
und Salzmann, die ihm aus Deutſchland vor Jahr und Tag zugeſandten 
Helfer, waren anweſend. Sie hatten trotz der unruhigen Zeitläufte das Feſt 
mit Freuden kommen ſehen, denn ſie ſpürten ein Gelingen ihrer Arbeiten. 
Ordentliche Häuſer und eine anſehnliche Kirche waren der Vollendung nahe. 
Gärten und Saaten ſtanden in Frucht. Sie gewannen immer mehr Zulauf, 
und Rein und Salzmann hatten, während ſie das von Döhne entworfene 
und durch Poſſelt und Kropf bereicherte Kaffernlexikon abſchrieben, das, wie 
ſie mit Stolz erklärten, dreimal ſoviel Worte enthielt als das der engliſchen 
Wesleyaner, ſich die fremde Sprache wunderbar ſchnell angeeignet. Auch 
eine Schule hatten ſie aufgemacht, wo Rein den farbigen Kindern engliſchen 
Unterricht gab. 

Schultheiß ſandte ſofort zwei Boten auf den langen Marſch nach King 
Williams Town. Er glaubte noch nichts Arges, aber er wollte verhindern, 
daß die farbige Gemeinde der Station in ſchädliche Unruhe gebracht würde. 
Die Läufer gelangten bis Peelton. Da ſahen ſie von Ferne ſchon, daß etwas 
nicht richtig wäre. Als fie ſich mit großer Vorſicht heranmachten, entdeckten 
ſie im erleuchteten Hauſe des engliſchen Miſſionars Kaffern mit Aſſegais 
in den Händen. Auf dieſe Weiſe erfuhren Schultheiß und Salzmann und 
Rein, daß, wenn ſie flüchten müßten, ihnen der Hauptweg abgeſchnitten ſei. 

Inzwiſchen war es Tag geworden, und Schultheiß beſchloß, nach Bethel 
zu reiten, um ſich mit Kropf und Liefeldt zu beſprechen und womöglich auch 
mit dem Offizier der ſeit kurzem in der Nähe von Bethel befindlichen kleinen 
Truppenabteilung, vorausgeſetzt, daß dieſe nicht ſchon auf und davon ſei. — 

In Bethel war man am Chriſttage und Chriſtabend nicht weniger froh 
geweſen als in Itemba. Bei Kropf wuchſen inzwiſchen zwei Kinder im 
Hauſe, von denen eines ſchon große ſtrahlende Augen machen konnte. Am 
ſpäten Abend des Chriſttages war aber beiden Miſſionaren, Kropf und 
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Liefeldt, noch ein beſonderes und unerwartetes Vergnügen dazugekommen. 
Der Offizier des Militärkamps hatte herübergeſchickt und Briefe und Poſt⸗ 
ſachen aus der Heimat abgeben laſſen, die mit ſeinen eigenen Dingen dieſes 
Mal von King Williams Town heraufgelangt waren. Der Beamte in King 
Williams Town hatte als echter Brite wohl gedacht, daß ein jeder um Weih⸗ 
nachten herum feine Poſt gern ſchnell empfange, und hatte deshalb die an⸗ 
fragenden Boten der Miſſion nicht erſt abgewartet, ſondern den Militär⸗ 
transport benützt. Es war eine ungewohnte Fülle, Schreiben der Miſſions⸗ 
geſellſchaft, Zeitungen und Mitteilungen von Brüdern und Verwandten. 
Ein Pack, vor dem Männer mit der Pfeife und eine junge Frau an einem 
Feiertage ſchon ein paar Stunden wohlig zubringen konnten, die große Ferne 
mit geſchäftigen Gedanken leicht überbrückend. 

Frau Kropf ſtieß alles, was ſie und ihren Mann anging, ſchnell aus⸗ 
einander und ſuchte nach der Hand ihres Vaters. Auch der Mann griff nicht 
nach anderem; denn die ſeltenen, aber langen Briefe des alten ausgedienten 
Lehrers in Potsdam, auf dem vorſichtigen, dünnen Papier und mit der aus⸗ 
gezirkelten Schönſchreibeſchrift, gaben ihm eigentlich noch mehr als ihr. 
Er hatte einen offenen Kopf und damals in feiner Aufängerzeit einen gefunden 
Humor, und das immer wiederkehrende Quentchen Spott, das der Schwieger— 
vater ſeinen Betrachtungen anzuhängen liebte wie die Schnörkelchen gewiſſer 
Buchſtaben, beluſtigte ihn ebenfofehr, wie es die Tochter im ſtillen verdroß. 
Ihr war das eigene Arbeitsfeld im fernen Kaffernlande das allein Bedeut⸗ 
ſame. Hierzu ſollte ſich der Vater mit ſtets neuem Erſtaunen bewundernd und 
fragend äußern und daneben recht viel von der Verwandtſchaft erzählen. 
Daß er einen Teil ſeines Raumes mit eigenwilligen Berichten über die 
politiſchen Dinge der Heimat ausfüllte, „damit Ihr dort unter Euren Kaffern 
und beim gemeldeten häufigen Reden mit mundvollen Engländern und bei 
der beſonderen Salbaderei eures Standes Maß und Blick für unſer Reft- 
chen der Welt nicht völlig verliert“, ſchien ihr unnötig. 

Der Alte hatte dieſes Mal im September geſchrieben, um nicht wieder 
zu ſpät zu ſein, und wenn nicht vom Chriſtkinde, ſo doch wenigſtens vom 
neuen Jahre ſein ſeefahrendes Brieflein abliefern zu laſſen. Er erzählte, wie 
er die Reiſedauer aller Briefe verglichen habe, damit er einmal von ſeinen 
Kindern das Lob der trotz allen Seltſamkeiten der Zeit annoch vorhandenen 
preußiſchen Pünktlichkeit höre. Für die Enkel habe er je einen glänzenden 
Taler in die Sparkaſſe geſteckt. Danach marſchierten die guten Wünſche 
auf, und die Fragen und Belobigungen, nach denen Frau Kropfs Herz ver— 
langte. Dabei bewies der Heimbleibige, daß er alle ihm geſandten Nach- 
richten ſich ſo ſehr zu eigen gemacht hatte, daß er über Dach und Fach in 
Bethel und die dunklen Gemeindemitglieder, die alten und die neu gewonnenen, 
über Willem Jamela, den leſefrohen September, den alten Klaas und die 
ſchlimme Frau Nqatje auf das genaueſte Beſcheid wußte. Von den Ver: 
wandten konnte er nichts Lächerliches und nichts Betrübliches aufführen, 
jedoch von der Familie des Bruders Scholz habe er gehört, der neben ſeinem 
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Schwiegerſohne in jener böſen Nacht ermordet worden fei, und das fei 
Trauriges. Es habe der Vater ſeinen einzigen überlebenden Sohn beſtimmt 
gehabt, ſich dem Studium der Theologie zu widmen, um mit beſonders guter 
Ausrüſtung den gefallenen älteren auf ſüdafrikaniſcher Erde zu erſetzen. Aber 
auch durch dieſe Rechnung ſei ihm ein Strich gemacht worden. Den Jüngeren 
habe die Schwindſucht gepackt, und jetzt ſei er an ihr geſtorben. Man ſage, 
der Vater habe, um dennoch der Miſſion zu dienen, den größten Teil ſeiner 
Habe der Geſellſchaft vermacht und dabei auch eine Summe angeſetzt für die 
Brüder, die mit ſeinem Alteſten einſt ausgeſandt worden ſeien. 

Und nun hieß es: „Dies gönne ich Dir ſehr, mein Albert. Der alte Scholz 
iſt wohl ein ſo frommer und guter als tapferer Mann, denn ſeine Söhne hat 
er ſicher liebgehabt. Aber es wäre, wie mir ſcheint, auch bei uns heute fo viel 
zu tun, daß die, die Kraft haben zur Hilfe ebenſogut im Lande bleiben können, 
und vielleicht verſtand er nicht die Mahnung. 

Mir wenigſtens geht mein Land allem anderen vor. Da ſind nun, ſeit 
die unruhvollen Jahre ihm die Geburt einer neuen Zeit verhießen, alle die 
Herren und Kammerdiener, die bei der alten Zeit ihre große fette Butter— 
ſtulle mit Aufſchnitt aßen und auch ſonſt bequem liegen durften und immer 
noch jemand zu kommandieren hatten. Die verſuchen ſich an allen Ecken und 
Enden im Kindermord wie weiland Herodes. Damit um Gottes willen dieſe 
neue Zeit nicht heranwachſe. 

So haben wir Schleswig-Holſtein in feiner Not verlaſſen. Warum, 
fragt Ihr? Ei der Daus, weil man nicht weiß, aus Schleswig-Holſtein 
könnte die neue Zeit kommen, ſagen wir. Die elenden Freiheitsprediger, wo 
immer ſie ſich befinden, ſie ſehen alle ſo ſuſpekt und trächtig aus, ſagen wir. 
Man muß ihnen endlich das Maul ſtopfen, ſagen wir. Wenn's der Däne 
oder der Pandur tut, um ſo beſſer. 

Nun will aber ich fragen: Ich frage, wo bleiben die Seelſorger bei allem 
unſerem Wirrwarr? Und darauf ſoll mir Albert Antwort geben. Die Seel⸗ 
ſorger, das ſind nämlich die Leute, für die bei uns jetzt Arbeit wäre, wenn 
anders ſie ihr deutſches Geſchäft ſeit Luther je wieder verſtehen lernten, und 
ſie ſollen nicht fortlaufen, auch nicht nach Afrika zu Euern Kaffern, zu Jamela 
und der ſchlimmen Frau Nqatje. 

Dagegen mein' ich, möchte Platz dort draußen ſein für die, die ſich ſelbſt 
nicht helfen können und denen auch niemand mehr helfen kann? He? darauf 
ſollt Ihr beide antworten. — 

Da kommt nämlich neulich Johann Gebhart zu mir, der Sohn. Guſte 
kennt Johann Gebhart von der Zeit, als ſie zweieinhalb Käſe hoch war und 
als er unſere gelben Kaiſer-Alexander⸗Pflaumen ſtibitzte. Wie ſteht's mit 
unſerer Uckermark?“, frage ich, ‚und mit deinen Eltern, Johann, und a 
deinem Weibe und Sohne?“ — Er hört die Nachfrage nicht, ſondern zieht 
ein Papier aus der Taſche und reicht es mir zu. ‚Ei, ei“, ſage ich und ſetze 
die Brille auf die Naſe. ‚Lefen Sie, Herr Lehrer!‘, ſagt mein Johann. 
Ich ſehe das Papier an und erkenne, es iſt ein Abdruck des neueſten Geſetzes 
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über die Bauernbefreiung. ‚Ja‘, ſage ich, ‚das brauche ich nicht erſt zu 
leſen. Was darin ſteht, weiß ich wohl. Darin ſteht, daß ihr ſpannloſen Laß⸗ 
leute nun endlich auch euern Hof und eure Hofwehr und Acker zu Eigentum 
haben ſollt. Es hätte früher kommen müſſen, dann wäre es noch beſſer ge— 
weſen. Aber dein Wunſch iſt nun doch erfüllt, Johann, und ich wünſche dir 
Glück, und ſiehe zu, daß ſie dich bei der Regulierung und Ablöſung, wie ſie 
es nennen, zugunſten des gnädigen Herrn nicht über den Löffel barbieren. 
Denn die großen Leute ſind der Welt immer noch wichtiger als die kleinen.“ 
Während ich rede, muß ich denken, was ſchneidet der Mann doch für Geſichter, 
grade als wenn ihm von der Knabenzeit her noch meine unreifen Kaiſer— 
Alexander⸗-Spalierpflaumen im Leibe zwackten. Und da fängt er zu flennen 
an. „Einen Schnaps“, rufe ich. „Einen Schnaps!“, und ich nehme den Kerl 
in mein Zimmer. ‚Was iſt es?“, frage ich. Iſt der Vater geſtorben.“ — ‚Der 
Vater ift auch tot, ſagte er, ‚aber ich bekomme die Stelle nicht, wir müſſen 
von der Stelle herunter vor Neujahr. Der Herr zieht die Stelle ein zum 
Vorwerk.“ — ‚Schafskopf“, fage ich, ‚Schafskopf, hier iſt das Geſetz! Hier! 
Gegen Geſetze kann kein Herr nicht an, wir find in Preußen.“ — ‚Ja‘, jagt er, 
ja“, und lacht nun, als wäre er nicht bei Troſte. Aber von Pächtern ſteht 
nichts im Geſetze, wer zur Pacht ſitzt, der hat kein Recht an ſeiner Stelle.“ 
„Nein“, antworte ich, „das weiß ich wohl, du Stoffel, aber du biſt ſo wenig 
ein Pächter als ich ein Seiltänzer, hat doch auf der Stelle ſchon dein Urgroß⸗ 
vater feinen Miſthaufen gehabt.“ Darauf jener, es habe auch ſchon feines 
Urgroßvaters Urgroßvater dort geſeſſen. Und da höre ich nun die Beſcherung. 

Alſo: Johanns Vater iſt das Kamel geweſen, und unſer gottesfürchtiger 
Herr Baron, der, wenn er meinte, daß es auf ſeinen Vorteil ginge, nie zu 
den Langſamen gehörte, hat ein bißchen Nabob geſpielt. Ich will aber die 
Geſchichte gleich rechtherum erzählen, nicht von hinten her, wie mein 
flennender Johann ſein Elend erfuhr. Anno 1848 fingen die Studierten und 
die Liberalen und auch ein paar Beamtete, die noch ein etwas von unſerer 
preußiſchen königlichen Tradition hielten, recht laut davon zu reden an, es 
müſſe endlich ein Geſetz gemacht werden, daß die anno 1816 von der Regulie⸗ 
rung ausgeſchloſſenen kleinen Bauernſtellen in den alten Provinzen auch 
dienſtfreies Eigentum ihrer Beſitzer würden. Schon ſeien aus den meiſten 
Laßleuten und Koſſäten und Büdnern auf rechte und unrechte Weiſe miß- 
vergnügte Inften und elende Tagelöhner geworden, die nur mehr das eine 
hofften und erſtrebten, ſich davonmachen zu können in ein fremdes Land. 
Und wenn nun dieſes Legen der kleinen Privatbauernſtellen und das Ein- 
ziehen zu den Vorwerken, das entgegen allem früheren klugen Königswillen 
ſeit 1816 Platz gegriffen habe, nicht aufhöre, ſo ſeien die kleinen Wirte bald 
alleſamt verſchwunden zum Schaden des Landbaues und zum Schaden des 
Heeres und zuletzt zum Schaden der Gutsherren ſelbſt, denn, wenn ſchon die 
Enterbten zunächſt in ein reines Dienſtverhältnis eingetreten ſeien, der Not 
gehorchend, ſie warteten alle auf ihre beſſere Gelegenheit, und alſo werde die 
Landheimat immer ſchlimmer entvölkert. — Die Sätze wurden natürlich 
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hinausgetragen zum Landvolke, und die Herren hörten fie und die Bauern; 
und die Projektenmacher und die Winkelkonſulenten ſorgten dafür, daß hier 
einer „Aha“ und dort einer „Oho“ ſagte. 

Der Herr Baron läßt ſich eines Tages den Gebhart kommen, das alte 
Kamel. Er jagt zu ihm: „Gebhart, Ihr tut jo wenig Dienſte, Ihr müßt 
mir Pacht zahlen, wie es jetzt Mode iſt.“ Gebhart läßt ſich den Satz dreimal 
wiederholen. Er hat ja man immer getan, als ob er ſchwerhörig wäre. Zu 
ſolchen Fiſimatenten reichte ſein Verſtand. Nach dem dritten Male ant⸗ 
wortete er: „Herr Baron, ich ſitze zu Bauernrecht.“ Darauf fragte der Herr: 
„Gebhart, wer beſtimmt den Erben auf Eurer Stelle, wenn Ihr ſterbt?“ 
Der Gebhart hört jetzt ſchuell und gut. Er antwortete vorſichtig: ‚Der Herr 
Baron beſtimmt den Erben. Aber es haben meine Väter da drüben geſeſſen, 
ſicher ſo lange wie dem Herrn Baron ſeine Väter hier im Schloſſe. Und 
früher gehörte bei uns noch viel mehr zu. Alles, was jetzt Vorwerk iſt, 
erzählte mein Vater, gehörte bei uns mal mit zu. Aber es iſt lange her.“ 
‚Es ift das fo Geſchwätze, Gebhart‘, ſagte der Baron, ‚und nu find wir in 
anderen Zeiten. Und mit den Dienſten, das habe ich nicht mehr nötig, und un 
ſollt Ihr zahlen, und dann könnt Ihr ſitzenbleiben auf der Stelle, ſo lange 
Ihr lebt, aber wenn's euch nicht recht iſt, dann müßt Ihr fort und damit 
Punktum. Gebhart überlegt, das Pachtgeld iſt nicht ſo beträchtlich, das 
gefällt ihm wohl. Der Baron ſagt: „Daß ich Euch jetzt zum Abzug 
zwingen kann von der Stelle in einem halben Jahre, das wißt Ihr doch 
genau?“ Gebhart denkt: ‚Sa, es erzählen ein paar, daß einer gezwungen 
werden kann, und es ſagen andere, vor dem Gericht gilt das gar nicht.“ 
Der Baron ſagt: „Wenn Ihr aber zur Pacht ſitzt, Gebhart, dann kann ich 
Euch nicht mehr herauswerfen, ſolange die Pacht dauert, und bei Euch ſoll 
fie Euer Leben lang dauern, bis Euch Engel oder Teufel abholt.“ ‚Und da- 
nach?‘ fragt Gebhart und denkt ſchon daran, ein gutes Geſchäft zu machen, 
‚mas geſchieht danach?“ — ‚Hat das Euer Vater etwa gemwußt?‘, fragt 
der Baron. Da unterſchreibt Gebhart den Vertrag und wird Pächter. Aber 
ſeinem Weibe und ſeinem Sohne ſagt er nichts von dem Vertrage. Die 
hören nur, er habe die Dienſte abgelöſt, und das war ihnen recht. So geht 
es zwei knappe Jahre, bis der Alte bettlägerig wird und merkt, daß die 
Freude kurz war und daß der Tod vor der Türe ſteht. Da wird ihm himmel⸗ 
angſt um ſeinen Pakt, und er rückt heraus mit der Wahrheit. Mein Johann 
läuft ins Schloß. Er war klüger als der Alte und wußte von dem neuen Ge⸗ 
ſetze, das eben heraus war, und hatte ſich ſchon als Beſitzer geſehen, wie die 
Bauern auf den vollen Nahrungen, der arme Gieremund. Weiß Gott, was 
der Tölpel dort geſchwatzt hat. Als der Alte dann begraben war, erfuhren ſie 
es ja genau, daß fie, Mutter, Johann und Frau und der Junge von der Stelle 
herunter mußten bis zum Ende des Jahres, weil der Alte zu Zeitpacht 
geſeſſen habe und nicht mehr im alten Verhältnis. Aber der junge Baron 
wolle den Johann als Arbeiter zulaſſen und ihn für die Dauer des Vertrages 
mit einem Morgen Land ausſtatten. — 
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Bei dem Geflenne und Gerede wurde mir doch heiß, und überdies fing 
das Glockenſpiel auf der Garniſonkirche ſein altes Lied zu läuten an, und ich 
mußte an die beiden großen Könige denken, die unter dem ſanften Gebimmel 
ihren ewigen Schlaf ſchlafen, und an den alten Fritz zumeiſt, wie der jetzt 
dreinſchlagen würde rückſichtslos, wenn er dieſes hörte, und weil ihm die 
ſorgenvolle Nachkommenſchaft feine weiten Königsgedanken fo elend be— 
ſchnitten hat. 

Da verſprach ich dem Flennenden: Ich will meinen Rock anziehen und 
verſuchen, was ſich machen läßt. Wir find in Preußen! Und ich war unter- 
wegs, ich habe die Tage nicht gezählt. Ich erfuhr, daß nichts zu machen ſei, 
denn die Umwandlung des Verhältniſſes ſei vor dem Siſtierungsgeſetze 
geſchehen. Ich erfuhr, daß ich wohl zu den unangenehmen Suppliken⸗ 
ſchreibern und ſelbſt zu den Freiheitspredigern gehören müſſe, was ſich 
doch für einen alten Mann recht ſchlecht ſchicke. Ich hörte auch, daß es wie 
unſerem Johann vielen andern gegangen ſei und manchen noch ſchlechter, 
nachdem der Bauernſchutz nun einmal ſeit bald vierzig Jahren aufgehört 
habe, und es hätten mancherorts die früheren Patrimonialrichter mit— 
geholfen, und die Leute ſelbſt hätten es auch oft ſo gewollt. Und an dem 
kleinen Landzuwachs ſei dem Gutsherrn ganz gewiß nirgends gelegen geweſen, 
ſondern daran, daß ihnen genug Arbeiter erwüchſen für ihre Betriebe. Und 
es ſei doch auch kein Unglück, wenn die Menſchen ſtatt kümmerlich von dem 
Lande nun ordentlich von ihrer Arbeit lebten. Einer, ein Neunmalweiſer, 
ſagte mir endlich: Ob ich denn wirklich glaube, daß ſich der große König in 
ſeiner Zeit um das beſondere Unglück und Mißvergnügen von ſo ein paar 
elenden kleinen Kerls gekümmert hätte, der habe auch nur das Wohlergehen 
der ganzen Landwirtſchaft im Auge gehabt und daß ſie gehörig Nahrung 
ſchaffe, und daß ſeine Werber viele Burſchen fänden für die Regimenter. 
Da hatte ich genug, denn meinen Alten Fritz, den ſoll mir keiner verderben, 
wenn er ſelbſt recht hätte. 

Alſo frage ich noch einmal: Wenn da draußen ſo viel freies Land iſt bei 
Euch, wäre da nicht Platz dort für manche dieſer an der Grenze ihres Kanaang 
Verelendeten, vordem ſie hier von Amerika ſchwatzend ihre Geſundheit und 
ihren Verſtand und ihre paar Taler in Branntwein erſäuft haben? Mit dem 
Johann Gebhart habe ich ſchon darüber geſprochen, und er möchte wohl 
gleich gehen, wenn er nur den Weg wüßte, und wie es anzufangen wäre.“ — 

Hier ſchloß das Schreiben. Es folgte nur die Unterſchrift. 


Als Mann und Frau ſich anzogen am frühen Morgen des zweiten 
Feiertages, fingen ſie alsbald von dem am Abend geleſenen Briefe zu ſprechen 
an. Kropf ſagte: „Es iſt deinem Vater ſicher eine ſehr wichtige Angelegen— 
heit. Man kann es auch daran erkennen, daß er am Ende gar nicht mehr 
an einen Gruß dachte. Und er iſt doch ſorgſam und genau.“ Frau Kropf ant- 
wortete ein wenig verdroſſen: „Mutter ſagte häufig zu Vater, du denkſt 
mit dem Herzen, Hauffe, und nicht mit dem Kopfe, und dies iſt nicht un⸗ 
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bedenklich, und vielleicht hatte fie recht. Und überlege nur, Albert, wie ſolche 
Brauntweintrinker unſere Gemeinden ſtören würden.“ Kropf lächelte: „Nun 
vielleicht tränken ſie hier keinen Branntwein, denn eine Hoffnung haben, 
Auguſte, das iſt eine große Sache.“ Dabei hatte er die Augen ganz voller 
Morgenſonne. Aber ſein Weib konnte die Nöte und Freuden der anderen 
nicht ſo ſchnell an den eigenen Nöten und Freuden vergleichen. Sie ſagte: 
„Die himmliſche Hoffnung hat ein jeder, und Vater vergißt die Unſicherheit 
dieſes Landes.“ 

Während ſie ſprach, blickte Kropf zum Fenſter hinaus und ſah einen 
Reiter auf eilig trippelndem Pferdchen über die Bodenwelle kommen, und 
er erkannte Schultheiß, und er rief: „Da iſt Beſuch, da ift Bruder Schult 
heiß. Ihm wollen wir Vaters Einfall erzählen. — „Doch“, ſagte er, „doch, 
iſt es nicht eine ſeltſame Stunde?“ — Er lief ſchnell hinaus. Frau Kropf 
machte ſich haſtig fertig. Sie verſuchte zu hören durch die angelehnte Türe, 
was draußen geredet wurde. Es drang kein Wort herein, und als ſie die Tür 
weiter aufſtieß, ſtand ein ſchwarzer Junge allein da, der den nicht abgefattel- 
ten Pony am Zaume hielt. Die Männer mußten in Liefeldts Haus getreten 
ſein. Da ließ ſie Kaffee aufſetzen und wandte ſich den Kindern zu. Endlich 
kam Kropf herein mit ernſtem Geſichte. Er ſprach leiſe. „Die Brüder find 
zum Offizier hinüber, um ſich mit ihm zu beraten. Du ſollſt nicht erſchrecken. 
Es ſind böſe Nachrichten.“ Sie fragte: „Hat der Krieg wirklich angefangen?“ 
Kropf hob den Finger: „Ja, ja, der Krieg hat wohl angefangen zwiſchen den 
Engländern und den Gaikas. Es iſt noch nicht ganz gewiß. Vielleicht müſſen 
wir bald alle fort. Wir von Bethel und die Brüder von Itemba.“ — Sie 
faßte ſeinen Arm mit beiden Händen und preßte hart, und er hatte die Hände 
gefaltet und ſtarrte zur Erde. Eigentlich hatte ſie das Gefühl, ſie müſſe ihn 
ſchütteln, damit er ſofort angebe, wie es mit den Kindern fein werde, und was 
ſie gleich alles zuſammenpacken ſolle. - 

Indem begann das Andachtsglöckchen zu läuten. Sie ließ los und ſagte: 
„Sie läuten.“ Er antwortete: „Ja, es iſt Zeit zur Andacht. Und ich habe 
geboten, daß geläutet werde. Wir wollen hinübergehen. Denn die Gemeinde 
iſt ohnedies unruhig von den Gerüchten. Und nach der Andacht werden die 
Brüder zurück ſein, und es wird verkündigt werden, was geſchehen ſoll.“ — 

An dieſem Tage wurde ſchweren Herzens beſchloſſen, daß Bethel und 
Itemba unverzüglich geräumt werden müßten. Schultheiß und Rein und 
Salzmann und ihre Gemeinde kamen am Morgen des nächſten Tages mit 
Sack und Pack von Itemba herüber, um ſich dem nach King Williams Town 
abmarſchierenden Militär anzuſchließen. Sie gedachten ſamt ihren Ans 
hängern auf der großen Station des guten ſchottiſchen Miſſionars Bromnlee 
im Schutze von King Williams Town Unterkunft zu finden. Itemba wurde 
nicht zu früh verlaſſen. Schon als Schultheiß von Bethel heimgaloppierte, 
merkte er, daß fremde Geſtalten, die ihn nicht grüßten, überall herum— 
lungerten. Und als der flüchtige Zug in der Frühe in die Nähe der zerſtörten 
Station Peelton gelangte, jagten plötzlich aus einem Tale ſchreiende ſchwarze 
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Reiter auf fie zu, die Aſſagais ſchwangen und Schüſſe abfeuerten. Schult⸗ 
heiß und Rein und Salzmann merkten, was die Uhr für ſie geſchlagen hatte, 
und vielleicht beteten alle drei: „Wenn es möglich iſt, laß es kurz ſein.“ 
Aber als ſie die Augen wieder recht aufmachten, da verſuchte der Führer der 
Anſtürmenden ihnen ſeine Ehrerbietung zu beweiſen. Von Schüſſen war es 
auf einmal ganz ſtille, und die Schwarzen hielten ihre Speere wie friedliche 
Stöcke. Ein Kaffer ſagte auf engliſch: „Oh, ihr Lehrer, unſer Häuptling 
will euch eine Strecke begleiten, damit ihr ſicher ziehet.“ Rein und Salzmann 
ſahen ſich an und ſahen ſich um, und ihre zaghaften Herzen fragten: „Iſt 
das eine Liſt, oder iſt das ein herrliches Wunder?“ Während Schultheiß mit 
dem Häuptling redete, lachte hinter Rein einer ſeiner Schüler und zupfte 
den Miſſionar ſchließlich am Urmel, und als Rein ſich wandte, deutete der 
Knabe auf die Hügel bei Bethel, da mußte auch Rein lächeln. Dort blinkte 
es immer wieder, es waren die Strahlen der Sonne auf den blanken Bajo⸗ 
netten der marſchierenden Truppe. 

Sobald die Soldaten fort und die Itembaner ſicher vorüber waren, 
machten ſich Kropf und Liefeldt mit den meiſten Leuten und allem Gute der 
Station auf den Weg zu den Herrenhutern nach Silo im Norden der Ama⸗ 
tolas und außerhalb des eigentlichen Kaffernlandes. Sie hofften, daß ihre 
Gemeinde dort auf der Miffiongftelle der freundlichen Herrenhuter Obdach 
finden werde. Sie ahnten noch nicht, daß der neue Krieg, von dem die Kaffern 
einander erzählten, „dies iſt kein Krieg um Ochſen“, ſehr weite Kreiſe ziehen 
werde. Als ſie ein bis zwei Stunden von Bethel entfernt waren, erkannten 
ſie an den Rauchſäulen in der Richtung ihrer alten Niederlaſſung, daß das 
Verderben ſchon über Bethel hereingebrochen ſei. — 

Viele ſahen in dieſer Woche, wie ihre Häuſer hinter ihnen verbrannt 
wurden. Die Straßen in die Kolonie hinein waren voll von Flüchtenden, und 
auf ihren Spuren folgten Kaffernimpis in das Land der Weißen. Am 
Silveſterabend loderten die Feuer der Wilden auf dem Zuurberg, unfern 
von Port Eliſabeth. Beim Katberge wurden drei gefangene Weiße von ihnen 
lebendigen Leibes zu Tode geröſtet. Niemand war da, ſich dem mordluſtigen 
Feinde entgegenzuſtellen, denn in Fort White, in Fort Cox, in Fort Hare 
lagen die Truppen eingeſchloſſen, und die Beſatzung von King Williams 
Town war kaum groß genug, um dieſe Zufluchtsſtätte, wo viele weiße 
Männer, Frauen und Kinder und zweitauſend farbige Chriſten zuſammen— 
gelaufen und Maſſen von Viehherden zuſammengetrieben waren, zu ſchützen. 
Nach King Williams Town ſchlug ſich der Gouverneur durch, nachdem ein 
Verſuch, ihn von Fort Hare aus zu entſetzen, unter Verluſt von vierund⸗ 
zwanzig Mann und einer Kanone fehlgeſchlagen war. Am vierzehnten 
Morgen ſeiner Einſchließung brach er aus in der Uniform eines gemeinen 
Soldaten zwiſchen zweihundertfünfzig Reitern. Die Säbel machten Platz, 
der Häuptling Siyolo warf ſich ihm umſonſt entgegen. Über Fort White 
125 5 Kometjefläche mit den ielen Löchern gelangte der Gouverneur an 
ein Ziel. 
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Die von Fort White hatten wochenlang eine böſe Zeit. Mehr als ihre 
Verwundeten verteidigen und etliche Fliehende auf dem Poſten aufzunehmen, 
konnten ſie nicht. Von einer Befeſtigung dieſes Forts war nie viel zu ſehen 
geweſen, und anfangs hatte der Kommandant ſo wenig geſunde Leute zur 
Verfügung, daß nicht einmal in jede Lücke zwiſchen die Hütten ein Mann mit 
einer Büchſe geſetzt werden konnte. Nur in den ſogenannten Baftionen hockte 
immer eine Handvoll ſcharfäugiger Kerls wie junge Raubvögel in einem 
Neſte beiſammen. Sie ſchützten drinnen den langſam wachſenden Hunger 
und wehrten, weil ſie zu warten verſtanden, bis ſie abſchoſſen, draußen dem 
andrängendem Feinde, der bald, um das Übel größer zu machen, zu einem 
Drittel aus der militäriſch ausgebildeten Kaffernpolizei beſtand. Denn die 
paar hundert Poliziſten waren in jener Nacht, als Oberſt Mackinnon nach 
dem Ilberfall im Paß Fort Cox wieder erreichte, unter Mitnahme von Kind 
und Kegel und Pulver, Blei und Waffen Mann für Mann zu ihrem Volke 
übergelaufen. 


Von Silo aus beantwortete Frau Kropf ihres Vaters Weihnachts— 
brief. Während ſie ſchrieb, klirrte das Geräuſch der arbeitenden Spaten 
und Schaufeln zu ihr herein, und die Schubkarrenräder knarrten und 
quiekten, und die Sandſäcke wurden unter einem ſingenden Rufe angehoben 
und plumpſend fallen gelaſſen. Wenn ſie aufſah, hatte ſie den ernſten Vor⸗ 
ſteher von Silo, den Herrenhuter Bruder Bonaz, vor ſich und ihren arbeiten— 
den Mann und die andern arbeitenden und helfenden Weißen und die mit⸗ 
geflohenen Betheler Gemeindemitglieder und die Schwarzen von Silo und 
zwiſchen dieſen wieder die paar chriſtlichen gelben Hottentotten. An den 
Karren ſchoben und zogen auch die Weiber ihr Teil. Es galt den Plan, das 
Kirchengebäude mit einem Walle zu umziehen für die Not. Die Fenſter 
waren fchon zugemauert. Zwar ſchien Silo aus dem Wege der aufgeregten 
Kaffern zu liegen, und in der Hochebene jenſeits des Gebirges glich die 
Station einer einſamen freundlichen Inſel, aber Bruder Bonaz wollte ſich 
bei Zeiten rüſten, und vielleicht hatte er ſchon ſeine beſonderen Nachrichten 
von dem ungeduldigen Major Tylden in Whittleſea. Bruder Bonaz handelte 
immer zuerſt und erklärte danach. 

Frau Kropfs Alteſter war bei ihr und zeigte ſich unruhig an dem ihm 
noch fremden Orte. Und der ſtörende Lärm und das Quälen des Kindes war 
dem Briefe nicht förderlich. Frau Kropf berichtete zuerſt von allem Geſchehe— 
nen. Das nahm einen breiten Raum ein. Danach las ſie das empfangene 
Schreiben durch, um auf ſämtliche beſonderen Anregungen zu erwidern. 
Sie fand wirklich nur die Beſchwerde über Johann Gebharts Schickſal 
und die Frage, ob für die bei der letzten Bauernbefreiung entwurzelten Leute 
wie Gebhart nicht eine Gelegenheit ſei da draußen. An Gebhart brauchte ſie 
nicht erinnert zu werden. Vom erſten Tage an über die eigene Not und Flucht 
hinüber hatte ſie ſich auf die Vorſtellungen gefreut, die ſie dem eifrigen Vater 
zu machen gedachte. Die ganze Erzählung ihres Abenteuers und des Betheler 
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Unglücks und der Prüfung des Landes war ihr gleichſam zur Einleitung ge⸗ 
worden. Jetzt ſpitzte ſie alſo die Lippen, und ihre etwas wäſſerige, ausein⸗ 
anderfließende langweilige Schrift rückte mehr zuſammen, die Grundſtriche 
wurden ſchwärzer, manchmal flogen kleine Spritzerchen rechts und links daneben 
und über und unter die Unterſtreichungen der einzelnen Worte. Sie ſchrieb: 

„In ſolche Fährniſſe möchteſt Du wirklich jene unruhigen Meunſchen 
mit ihren Begehrlichkeiten hineinſenden? Ich glaube nicht, lieber Vater, 
daß Du unſer heidniſches Land trotz meinen Verſuchen der Beſchreibung 
richtig erkannt haſt, und ſagt Albert dieſes auch. Denn was ſollte hier ein 
Mann anfangen, welcher ſo ſchwach iſt, daß er in ſeiner Jugend das ſiebente 
Gebot nicht achtete? Ich erinnere mich wohl an unſere gelben Kaiſer⸗Alex⸗ 
ander⸗Pflaumen, und hatten wir in Bethel ſchon verſchiedene heranwachſende 
Pflaumenbäume und gedachten wir ihnen gelbe Pflaumenreiſer aufzu⸗ 
pfropfen bei der erſten Gelegenheit. Was könnte aus dieſem Manne nun 
dahier werden, wenn ſchon in eurer preußiſchen Ordnung die Gewißheit 
beſtund, daß er neuerdings den Verſuchungen des Trunks nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermöchte? Und wem hat Gott dieſes Stück afrikaniſcher Erde über⸗ 
haupt gegeben? Heißet fie umſonſt das Kaffernland? Mir ſcheinet, ſobald 
jene ſchwarzen Völker Seinen heiligen Namen und Sein heiliges Wort recht 
annehmen, ſoll man ſie und die leitenden Lehrer fernerhin nicht ſtören laſſen 
durch Zuwanderer, welche des zeitlichen Gewinnſtes wegen den Eingang 
ſuchen. Denn die Zuwanderer bereiten den Lehrern und Brüdern ſelten 
Freude, weil fie im chriſtlichen Beiſpiele ermangeln und ärgerliche Redens— 
arten im Munde führen und wenig beſtrebt ſind, ſich einzuordnen. 

Aber wir glauben, daß wir auch im allgemeinen mit dir nicht einver— 
ſtanden ſein dürfen, und meinen wir, daß deine bekannte Hilfsbereitſchaft, 
lieber Vater, noch mehr als die öfteren freiheitlichen Gedanken dich beſonders 
allen Klageführenden geneigt macht. Wer klaget, iſt deshalb noch nicht im 
Rechte, und der Spruch muß allezeit gewißlich beſtehen bleiben: Jedermann 
ſei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Der Baron iſt des 
Johann Gebhart Obrigkeit, und für ſeine Taten wird der Baron einſt 
Rechenſchaft ablegen vor Ihm, der alle Dinge beſſer zu durchſchauen ver— 
mag als wir blinden Menſchen. Ich will Dir aber auch einen Satz auf— 
ſchreiben, von dem ſagen mein Mann und Bruder Bonaz, daß er für dieſen 
Fall wohl paſſe und ſchon früher gegenüber den Begehrlichkeiten der kleinen 
Bauern in Preußen ausgeſprochen worden ſei. Dieſer Satz lautet: 

‚Eine vollkommene Freiheit, ſonderlich wenn fie mit Armut verknüpft 
iſt, können nicht alle Menſchen wohl vertragen, auch ſind nicht alle Menſchen 
von der Art, daß ſie, ohne von anderen regiert zu werden, ſich ſelbſt oder dem 
gemeinen Weſen nützlich zu ſein trachten, etwas Gutes ſchaffen oder das 
Ihrige in acht nehmen.“ 

Danach erwarte ich, lieber Vater, Du wirſt den Johann Gebhart und 
etwaigen ſonſtigen Nachfragern vor Augen ſtellen, daß Afrika annoch ein 
gefährliches und heidniſches Land ſei, und fie denken müſſen an das Sprich⸗ 
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wort: Bleibe zu Haufe und nähre dich redlich, in welchem aber nichts vom 
Trinken ſteht. Den Hunger in der Fremde lernt der kennen, welcher das müh⸗ 
ſelige Brot der Heimat verachtet, und der Hunger nach Gottes Wort wird 
ihm noch empfindlicher ſein, wo ihm kein Gotteshaus offenſteht, in welchem 
er feine Not dem Herren ausweinen und Troſt und Hilfe ſuchen könnte.“ 

In dieſer Weiſe und mit übrigen zutreffenden Wendungen, die auf 
richtig gemiſchter Erde an- und eingewachſene Menſchen, ſeit den Zeiten des 
Alten Teſtamentes, andern gegenüber mit Leichtigkeit zu brauchen gewohnt 
ſind, ging es durch noch manche Zeilen fort. So nahm Frau Kropf ohne Arg 
und Ahnung ihre Rache an des Vaters politiſchem Briefe, und während 
ſie dieſe Seiten ſchrieb, bemerkten ihre aufſchauenden Augen nicht ferner den 
Fortgang der Arbeit draußen, und ihre Ohren vergaßen faſt das lebhafte Kind. 


VIII. 


Aa daß außer den Soldaten nun auch die deutſchen und ſchottiſchen 
und engliſchen Miſſionare aus dem Wege waren, wuchs des Propheten 
Umlanjenis Gelegenheit immer mehr. Selbſt bei den Stämmen an der 
Küſte, deren Häuptlinge den Frieden zu wahren beabſichtigten oder ſich 
abwartend verhielten, und über dem Kei bei Krelis Volk und noch weit 
hinter Krelis Reich wurde erzählt: „Der Prophet lebt im Keiskamafluſſe, 
und er ſteht auf einem Beine, und er trägt ſein Geſicht auf einer Backe, und 
er zündet ſeine Pfeife an der Sonne an. Als die Erde ſich bewegte und die 
Schiffe ſcheiterten in der Bai im vergangenen Jahre, da gebaren ihn die 
Berge und das Waſſer.“ 

Dieſe ſeltſame Geſchichte machte viele neugierig, und von allen Seiten 
kamen Männer und Beauftragte herangezogen, um nachzuſehen, was vor 
ſich gehe. Sie fanden, daß ein großer Teil des Volkes Hütten im Walde 
gebaut hatte und nicht wie früher in der freien Ebene und am Abhange der 
freien Hügel lebte gleich allen anderen Kaffern. Sie wunderten ſich und 
fragten. Es wurde ihnen geantwortet: „Umlanjeni hat geſagt, ihr ſollt eure 
Feuer nicht mit Dornbüſchen nähren, ſondern mit dem Holze des Waldes.“ 
Dies hatte Umlanjeni vor Ausbruch des Aufſtandes verkündet der Sicherheit 
wegen. Sie begegneten auch großen Viehherden, die durch die Berge nach 
Oſten getrieben wurden, daß Kreli ſie verwahre. Sie merkten, alle Befehle 
und Pläne liefen von einer Stelle aus, das war Umlanjenis Waldhütte. 

Was Sandili wollte, ließ er dem Propheten heimlich ſagen, und bei 
Sandili wiederum befanden ſich fortwährend die Boten des fernen Ober— 
königs Kreli. Wer bis zu Umlanjenis Waldhütte gelangte, der forſchte nicht 
mehr: Warum lebt der Prophet nicht im Fluſſe? Warum ſteht er nicht 
allezeit auf einem Beine? Warum trägt er ſein Geſicht nicht wirklich auf 
einer Backe? — ſondern er horchte mit den Männern und Frauen auf die 
Lehren und Weiſungen des Propheten. Der Prophet predigte jeden Tag: 
„Ihr ſollt ablaſſen vom Zauberweſen. Ihr ſollt untereinander kein Blut 
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vergießen. Ihr ſollt voneinander nicht ſtehlen. Ihr ſollt das Holz der Dorn- 
büſche nicht zu Feuerholz verwenden, ſondern nur das Holz des Waldes. 

Die Sonne iſt der Gott der ſchwarzen Menſchen, und der Gott ſtreckt 
ſeine Strahlen durch die Wolken des Himmels wie ein Baum ſeine Zweige 
von ſich ſtreckt, und die Sterne ſind ſeine jagenden Hunde.“ Dieſe Lehre 
ſchien vielen ſehr verſtändlich. Sie ſahen gerne des Abends zu dem Leuchten 
und Glitzern hinauf, und ſie ſagten untereinander: „Dies iſt ſchön, man kann 
die Sterne ſehen. Dies iſt gewiß wahr, die Sterne, die Ikweſi, ſind die 
jagenden Hunde des großen Gottes der Schwarzen, und Ikwes (das iſt der 
freundliche Abendſtern) iſt des großen Gottes Lieblingshund.“ 

Der Prophet verkündigte: „Eines Tages werde ich das Waſſer des 
Büffelfluſſes verbrennen. Vor den weißen Menſchen bin ich der Wind. Sie 
wollten mich fangen, ich bin vor ihnen hergelaufen wie der Wind.“ Die 
Verſammelten ſagten: „Sehet, er iſt der wirkliche Wind, und er hat doch die 
Geſtalt eines ſchwächlichen jungen Krüppels! Er kann auch die Blinden 
ſehen und die Stummen reden und die Lahmen gehen laſſen nach ſeinem 
Willen.“ Umlanjeni gab den Kriegern einen Zweig des Plumbagobaums, 
den ſie um den Hals tragen ſollten, und ein Stöckchen, das, an den Speer 
gebunden, die Macht über die Weißen verleihe. Er befahl auch das Vieh 
von ſchwarzbrauner Farbe zu Opfern zu verwenden; und wo immer Rauch 
aufſtieg aus dem Buſch, deuteten die Leute hin und ſagten: Es iſt der Rauch 
der Opferfeuer Umlanjenis.“ 

Viele von denen, die Umlanjeni zuhörten, ließen ſich kugelfeſt machen, 
und ſolche Fremde, die nicht den Zorn eines heimiſchen Häuptlings zu fürchten 
hatten, ſchloſſen ſich Sandilis Haufen an. Einige erwarteten ungeduldig die 
Gelegenheit eines Kampfes, einige erhofften Gewinn. Einige waren neu— 
gierig. Alle waren bereit, irgendein neues Seltſames zu glauben, nachdem 
im Laufe der Zeit die verſchiedenen Lehren der Miſſionare die alten An— 
ſchauungen überall gelockert hatten. — 

Als Hermanus Matroos, der der Sohn eines Gaikaweibes und eines 
entlaufenen Sklaven war, und in dem die Regierung bis zuletzt einen Ver— 
trauensmann ſah, mit einer Horde Baſtards aller Art vor Fort Beaufort 
erſchien, waren auch die Hottentotten in den Aufſtand hineingezogen. Sie 
hatten zwar keinen Streit mit den Weißen und nannten ſich Chriſten und 
beſaßen dieſelben Rechte wie die europäiſchen Koloniſten und wohnten bequem 
untereinander an der Grenze, aber den dürren, leichtbeweglichen und gedanken— 
loſen Leuten hatten ihre britiſchen Sendlinge viele Jahre hindurch vor— 
geſchwatzt, es geſchähe ihnen nie ganz recht, wenn nicht die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſich fortwährend für ſie verwende. Sobald nun bei dem allgemeinen 
Durcheinander Führer der eigenen Raſſe unter ihnen auftraten und ähnliches 
behaupteten, glaubte die Maſſe ihnen gern und lief noch lieber den eigenen 
Führern nach, bis ſie nicht mehr zurück konnte. Ahnlich ging es mit den 
Hottentottenkavalleriſten, die waren hinüber zum Feinde und zu ihren Lands⸗ 
leuten, ehe ſie ſelbſt recht wußten wie. 
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Auf Silo zeigte ſich die Unruhe bei einzelnen Hottentotten zuerſt und 
nicht bei den Kaffern. Bruder Bonaz verſammelte die ganze Gemeinde zum 
Abendmahle, und dann ließ er in der Kirche die gelben Wortführer den Arm 
aufheben und ſchwören, daß ſie treubleiben wollten, was immer geſchähe. 
Es baute noch jeder ein paar Wochen mit an dem Walle um die Kirche. 
Dann kam für Silo der böſe Tag. Die Rebellen bekannten Farbe, und weil 
die Brüder ihnen nicht nachgeben konnten, waren ſie zum Abzuge gezwungen. 
Die Rädelsführer kümmerten ſich wenig darum, daß die Lehrer vor ihnen 
die Hände wuſchen und dabei ſprachen: „Die Strafe wird euch ereilen: wir 
ſind unſchuldig an eurem Blute.“ Den Betheler Flüchtlingen wurde kaum 
Zeit gelaſſen, das Allernötigſte zuſammenzuraffen. Mit ein paar Kleidungs⸗ 
ſtücken und nicht mehr mußten fie davon. Das ganze Betheler Stations— 
eigentum, das Kropf von dort hergebracht hatte, ging verloren. In der Haſt 
hatte jeder noch genug zu tun und zu denken. Die ſchwangere Frau Kropf, 
der die neue Not ganz unerwartet kam, bemühte ſich um ihr älteſtes Kind, 
den Säugling meinte ſie ſicher in den Armen ſeiner ſchwarzen Hüterin. Ihr 
Mann war unter ſeinen Anhängern und hörte und riet und half. Als ſich 
alles um den einen Karren herum in Bewegung geſetzt hatte und die Peitſche 
knallte und die Richtung auf King Williams Town zu eingeſchlagen war 
und einige weinten, rief Frau Kropf dem leergehenden Mädchen zu: „Wo 
haft du das Kind?“ Die Dienerin antwortete: „Haft du es nicht ſelbſt mit- 
genommen, Inkoſikas, und haſt du es nicht auf den Wagen gelegt?“ Da liefen 
Kropf und ſein Weib und das Mädchen zur eben verlaſſenen Station zurück 
und ſahen nicht rechts und nicht links, ſondern ſprangen in ihren Wohnraum. 
Es war grade hier noch niemand hineingekommen, und auf dem Elternbette 
in ein Tuch gehüllt, ſo wie Frau Kropf das Bündel zur Flucht fertiggemacht 
hatte, lag der ſchlafende Junge. Vordem die vier den Karren wieder erreichten, 
brannte ein Teil der Wohnhäuſer. 

Der Herrenhuter Brüder Weg ging nach Norden. Kropf und die Be— 
theler erreichten King Williams Town. Rein fuhr auf einem engliſchen 
Kriegsſchiff von Eaſt London nach Kapſtadt. Kropf und ſeine Familie 
wurden bald auf die Station Zoar im Weſten der Kolonie befördert. In 
Browulees Lager blieb nur Schultheiß übrig, und als er nach Deutſchland 
fuhr, trat Liefeldt an ſeine Stelle. 


In der Londoner Miſſionsſtation Theopolis an der Grenze, dort, wo 
den Hottentotten von machtluſtigen Sendlingen fo viel Narreteidinge in 
den Kopf geſetzt worden waren, brach die Rebellion auf eigentümliche Weiſe 
aus. Da hatten um die Lehrhäuſer herum zwiſchen den Hottentotten chriſtliche 
Fingokaffern ihre Hütten. Die Fingos waren von den Briten immer beſchützt 
worden, weil ſich die bei allen freien Kaffernſtämmen tödlich Verhaßten in 
Kriegen gut gebrauchen ließen. Not, Gewöhnung und Anlage hatten die 
Fingos zu fleißigen Arbeitern gemacht und hatten ſie im Handel geſchickt 
werden laſſen. In einem wirklichen eigenen Stammesverbande befanden ſie 
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ſich damals nicht. Es war ihnen ſelbſt am liebſten, wenn fie, durch die Weißen 
vor Gefahr bewahrt, zwiſchen anderen Stammesangehörigen niſten konnten. 
Langſam und gewiß gingen dann erſt der Überfluß und ſchließlich die Not⸗ 
wendigkeiten der anderen in ihren Beſitz über. Am leichteſten kamen ſie zu 
Wohlſtand unter den gelben, ſorgloſen, ſpielluſtigen Hottentotten, die wie 
die Zikaden ſind im Feld und auch etwas von der leichten, hüpfenden Zikaden⸗ 
geſtalt haben. In Theopolis fingen die Hottentotten doch ſchließlich unter- 
einander davon zu reden an, daß ſie eines Tages völlig verarmt ſein würden, 
ohne auch nur ein Stück Kleinvieh und ohne irgendetwas, für das man ſich 
Tabak und ein Glas Schnaps kaufen könnte, aber die Fingos, die kämen 
immer mehr zu Fett, und bald werde ſelbſt unter den Kirchenälteſten ein Gel⸗ 
ber nicht mehr zu finden ſein, ſondern nur die fremden Schwarzen. 

Als der Aufſtand begann, wurde das Gerede hitziger. Und an einem 
Maimorgen, ſobald es eben Büchſenlicht geworden war, hörte man lautes 
Geſchrei und Getöſe an verſchiedenen ausgewählten Stellen der Nieder⸗ 
laſſung. Die ahnungsloſen Schwarzen wachten auf und kamen gleich Maul⸗ 
würfen verſchlafen aus ihren Hütten heraus, zu erkunden, was es gäbe. Sie 
wurden einer nach dem anderen, Mann, Frau und Kind, von den Gelben 
niedergeknallt mit den Gewehren und der Munition, die die Regierung zur 
Grenzverteidigung in vielen Jahren geliefert hatte. 

Nach der Verteilung der Habe der Ermordeten wären alle hottentotti— 
ſchen Stationsbewohner bereitgeweſen, mit ihren Sendlingen weiter zu 
leben wie bisher und ſich als Anhänger der Miſſion und der Kirche zu erweiſen. 
Aber die Mordtat konnte von den weißen Sendliugen und der Regierung 
nicht überſehen werden, und da blieb den Unbedachten nichts übrig, als ſich 
erſt widerwillig, dann in wachſender Schwarmgeiſterei und bei erwachendem 
Blutdurſt, einem Manne beſonders anzuſchließen, der wie Umlanjeni unter den 
Kaffern, aber noch mehr den Miſſionaren nachahmend, als Prophet ſeiner 
an der Grenze wohnenden Stammesgenoſſen auftrat. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Rings um die religiöſe frage 


Unter den unvergänglichen Sinu⸗ 
ſprüchen des Cherubiniſchen Wanders— 
mannes findet ſich das Verslein: „In 
Troſt und Süßigkeit Fennft du dich ſelbſt 
nicht, Chriſt; das Kreuze zeigt dir erſt, 
wer du im Innern biſt.“ Iſt damit nicht 
ausgeſprochen, daß der Chriſt auch dem 
Antichriſten zu Dank verpflichtet iſt, daß 
in einer Welt, der das antichriftliche 
Prinzip fehlte, auch das chriſtliche keinen 
Platz haben würde? Wie war es denn in 
den Jahrzehnten vor dem großen Kriege? 
Woran krankte denn die Meunſchheit, 
wodurch verſandete insbeſondere alle 
wirkliche Glut und Kraft des religiöſen 
Lebens? Nicht fo ſehr durch irgendwelche 
entfeſſelten Elemente des Chaos, nicht 
durch ſoziale Not oder politiſche Span— 
nungen, ſondern weil umgekehrt die Dinge 
einen relativ ſo hohen Grad von Ordnung 
und Wohlfahrt, Harmonie und Gelöſt— 
heit angenommen hatten, der wie die 
unerträgliche Laſt einer Reihe von guten 
Tagen über der Menſchheit lag und 
wenigſtens die Jugend aller Völker bei 
Ausbruch des Weltkrieges wie bei dem 
eines lange erſehnten und trotz aller ſeiner 
Folgen bejahten Unwetters aufjauchzen 
ließ. Das Chriſtentum aller Konfeffionen 
wäre vielleicht in kurzer Friſt verfault, 
wenn es in ſolchem Stile mit der IBohl- 
fahrt und Ordnung der Welt weiter- 
gegangen wäre. Will man daher das 
antichriſtliche Prinzip in ſeiner gefähr⸗ 
lichſten Form kennenlernen, ſo muß man 
das Wörtchen anti ſeiner drei letzten 
Buchſtaben entkleiden und eine Welt 
aufſuchen, in der der Chriſt nicht ver- 
folgt, gemartert und gemordet wird, 
ſondern in einem ſynkretiſtiſchen Pan⸗ 
theon allgemeiner Glaubensfreiheit und 
Glaubensunverbindlichkeit ſeine Ein⸗ 
ordnung gefunden hat. Von ſolcher ge— 
fährlichen Ordnung der Zuſtände ſind 
wir heute recht weit entfernt. Die bei 


aller gelegentlichen Flachheit ihrer Ideo— 
logien doch allein durch die Wucht der 
aufgerührten Mächte in die Tiefe führen⸗ 
den Umwälzungen unſeres Zeitalters — 
gleichgültig, welches politiſche Vorzeichen 
fie tragen — laſſen die chriſtlichen Wahr: 
heiten nicht in Fäulnis geraten. Man 
kämpft, und alſo lebt man wieder. Nur 
iſt leider das dieſen Kämpfen parallel 
laufende Schrifttum nicht immer von 
einem dem Ernſte der Auseinander⸗ 
ſetzungen entſprechenden Gewicht, gleich- 
gültig, ob es nun anti= oder prochriſtlichen 
Charakter trägt. Die beſten Auslaſſungen 
zur chriſtlichen Frage finden ſich vielmehr 
auch heute weniger bei den aus langem 
Schlafe plötzlich zur Aktivität erwachten 
Religionskämpfern unſerer Tage als 
bei den alten, in den Gedankenkreis ein 
Leben lang mit ihrer ganzen Exiſtenz 
gleichſam eingerungenen Chriſten. Wir 
erwähnten bereits in einem früheren Heft 
D. S. Mereſchkowſkijs dreibändiges 
Chriſtuswerk, von dem nunmehr auch der 
letzte Band unter dem geſonderten Titel 
„Dod und Auferſtehung“ vorliegt 
(Huber und Co., Frauenfeld, Leipzig. 
420 S., 8,50 RM.). Ein Buch, in dem 
äſthetiſche, wiſſenſchaftliche und religiöſe, 
ja faſt ſakrale Werte eine ſchöne Vereini⸗ 
gung gefunden haben. Der ſtillſte, aber 
mächtigſte Gegner des Chriſteutums iſt 
ja vielleicht Kronos, die Zeit, welche 
Jahr für Jahr mit immer neuen Ereig⸗ 
niſſen und Gedanken über das Geſchehen 
von Golgatha hinüberwächſt und die da⸗ 
mals in der Welt ſtattgehabte Erſchüt⸗ 
terung ohnegleichen langſam wieder ab⸗ 
ſchwächt. Mereſchkowſkijs Buch iſt nun 
wie kaum ein zweites ſeiner Art geeignet, 
zu reſtaurieren, wenn man dieſen Aus⸗ 
druck in ſolchem Zuſammenhange an⸗ 
wenden darf. Alle ſeine Gelehrſamkeit 
wie auch ſein ſchriftſtelleriſches Können 
dienen nur dazu, die Chriſtusgeſtalt in 
ihrer urſprünglichen unvergleichlichen 
Leuchtkraft den heutigen Menſchen 
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wenigſtens ahnen zu laſſen. Demgegen⸗ 
über tritt der beträchtliche religions⸗ 
pſychologiſche und exegetiſche Wert der 
Schrift in den Hintergrund, da dieſer 
Ruſſe nicht das Richtbild des Theologen, 
ſondern noch das des Heiligen in der Seele 
trägt. Er ſetzt in dieſer Hinſicht die 
Reihe ſeiner großen ſchriftſtellernden 
Landsleute fort, deren Lebensweg vom 
Wort zur heiligenden Tat führte wie noch 
zuletzt neben Tolſtoi derjenige des edlen 
Wladimir Solowjow. 

Von Solo wjow hat der Vita Nova 
Verlag, Luzern, „Die Erzählung vom 
Antichriſt“ in einer Überſetzung Karl 
Noetzels neu aufgelegt; ein über- 
raſchend aktuelles, wenn auch ſeiner rein 
literariſchen Geſtalt nach nicht ſehr hoch⸗ 
wertiges Werk. Solowjows Bücher ſind 
überhaupt nicht ohne den Einſatz ſeines 
lebendigen Menſchen zu denken. Man 
muß zum mindeſten ein Bild dieſes Man⸗ 
nes gegenwärtig haben, um hinter ſeinen 
Worten das rechte Gewicht herausfühlen 
zu können. Es war deswegen klug, daß 
der Überſetzer dem Bändchen eine biogra- 
phiſche Einleitung vorausgeſchickt hat. 
Die Erzählung ſelber ſpricht in allegori= 
ſierender Form Gedanken aus, wie wir 
ſie in unſeren einleitenden Betrachtungen 
referiert haben, und trifft mit ihren Pro⸗ 
phezeihungen wenn auch nicht genau, ſo 
doch in großen Zügen die Zuſtände, wie 
ſie in der Welt, beſonders in Europa, 
heute herrſchend geworden ſind bzw. ſich 
für die Zukunft jetzt ſchon abzeichnen. 
Wichtiger als alle Prophetie iſt aber 
auch in dieſem Büchlein die poſitive 
chriſtliche Kraft, der Wille zur Aufnahme 
des Kreuzes, die leidenſchaftliche Abkehr 
von aller Konzilianz. Es kreiſt mehr Blut 
vom Blute Chriſti in dieſen Ruſſen als 
in uns oder gar in den weſtlichen Euro— 
päern. Dadurch wird natürlich nicht ge— 
hindert, daß die religiöſe Kriſe auch bei 
uns allerlei beachtliches Schrifttum her— 
vortreibt. 

Wir fügen den ſeither ſchon be— 
ſprochenen Werken noch einige Men: 
erſcheinungen an. Martin Dibelius 
hat „Die Botſchaft von Jeſus 
Chriſtus. Die alte Überlieferung der 
Gemeinde in Geſchichten, Sprüchen und 
Reden“ zuſammengeſtellt, übertragen 
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und herausgegeben (J. C. B. Mohr, 
Tübingen. 166 S. 2,80 RM.). Eine 
Art rekonſtruiertes Urevangelium. Ar⸗ 
beiten wie diejenige Dibelius' find be⸗ 
zeichnend für eine beſtimmte proteſtan⸗ 
tiſche Chriſtusauffaſſung. Sie befinden 
ſich auf der Suche nach dem „wahren“, 
vom Beiwerk der Überlieferung gereinig⸗ 
ten Chriſtus, zerſtören aber dabei doch 
viel von der Kraft des Mythos, ohne den 
auch der chriſtliche Kultus ſchwer aus⸗ 
kommen könnte. 

Wendet ſich dieſe Schrift in ihrem 
Hauptteile wie auch mit ihrem erheb- 
lichen Anmerkungenſchatz an den Laien, 
ſo ſind drei andere Broſchüren des gleichen 
Verlages mehr für theologiſche Fach— 
diskuſſionen gedacht. Kurt Leeſe liefert 
mit einer ſorgfältig ausgearbeiteten 
Schrift „Das Problem des Art— 
eignen inder Religion“ einen im Ton 
vornehmen Beitrag zur Auseinander- 
ſetzung mit der Deutſchen Glaubensbe⸗ 
wegung (Preis 2 RM.). Die Schrift 
iſt Albert Schweitzer gewidmet und 
deutet auch darin ſchon ihre klare prote⸗ 
ſtantiſche Poſition an. Emil Brunner 
hat ſeine unter dem Titel „Natur und 
Gnade“ erſchienene, viel beachtete Aus⸗ 
einanderſetzung mit Karl Barth in zweiter 
Auflage herausgegeben, wobei insbe— 
ſondere der Apparat der Calvinzitate der 
notwendigen Korrektur unterzogen wurde. 
Schließlich iſt als dritte theologiſche 
Broſchüre des Mohr-Verlages Gün— 
ther Bornkamms „Geſetz und 
Schöpfung im Neuen Teſtament“ 
zu erwähnen, worin das heute heiß um⸗ 
ſtrittene Verhältnis von Schöpfung und 
Erlöſung im Sinne der neuteſtament— 
lichen proteftantifchen Exegeſe behandelt 
wird. In der ausgezeichneten Samm⸗ 
lung „Wiſſenſchaft und Zeitgeiſt“ 
des Verlages Felix Meiner, Leipzig, hat 
als Bändchen 4 Fritz Joachim von 
Rintelen ſeine Einführungsvorleſung 
in Bonn in erweiterter Form unter dem 
Titel „Albert der Deutſche und wir“ 
herausgegeben. Albert der Deutſche iſt 
natürlich Albertus Magnus, der ſich 
auch Teutonicus genannt hat; ein Denker 
voll überraſchender Gegenwartsbeziehun⸗ 
gen, die von Rintelen nicht erſt konſtru⸗ 
iert, ſondern nur aufgezeigt zu werden 


brauchten. Wir erwähnen nur den „ordo 
bonorum“ Alberts, in welchem Wert— 
philoſophie und Exiſtenzphiloſophie zu— 
ſammenklingen: „Die Stufen des Seins 
find Stufen der Werte“, hat Albert ge- 
ſagt und auch noch im Sinne des frühen, 
deutſchen Mittelalters die Sphäre des 
Aſthetiſchen mit hineingenommen. Rin⸗ 
telens Darſtellung bläſt den Staub der 
Jahrhunderte von der Geſtalt des großen 
Scholaſtikers und verſteht es, in treffen⸗ 
der Weiſe gleichſam Ideenüberſetzungen 
zu liefern, im Alten gegenwärtige, friſch 
geprägte und ſcheinbar aus beziehungs⸗ 
loſen Tiefen perſönlicher Originalität 
ſtammende Begriffe kenntlich zu machen. 
Eine tüchtige Arbeit. 

Endlich neunen wir noch zwei in 
loſerem Zuſammenhange mit unſerem 
Thema ſtehende Schriften. Auf ſeine 
perſönliche Weiſe löſt Wolfgang Gröb— 
ner in einem „Buch über Religion und 
Weltanſchauung“, das den ein wenig 
kindlichen Haupttitel „Der Weg auf— 
wärts“ führt, die Probleme der Zeit 
(Wilhelm Braumüller, Wien, Leipzig. 
254 S. 7 RM.) temperamentvoll, mit 
beſtem Willen, aber doch ahnungslos 
gegenüber den heute zu ſinnvollem Phi⸗ 
loſophieren nötigen Potenzen. Dagegen 
iſt eine populär⸗philologiſche Schrift 
Arno Mulots „Frühdeutſches 
Chriſtentum. Die Chriſtianiſierung 
Deutſchlands im Spiegel der älteſten 
Dichtung“ (Metzler, Stuttg. 5,885 RM.) 
zu empfehlen. Diejenigen, die es für 
ihre Diskuſſionen brauchen, erfahren 
aus dem Buche Genaueres über den 
Amalgamierungsprozeß, den Germanen— 
tum und Chriſtentum in der frühen 
deutſchen Geſchichte eingegangen ſind. 
Das Werk iſt unparteiiſch geſchrieben. 

Günther. 


Von Helden, Narren 
und Liebenden 


Der gewiſſenhafte Beobachter des 
zeitgenöſſiſchen deutſchen Schrifttums 
kann ſich oft nicht des Eindrucks erweh⸗ 
ren, als wären die Schreibenden in 
Deutſchland in ihrer Mehrheit von dem 
neuen Gedankengut überraſcht und faſt 
erſchreckt worden. Dies ſoll eine Feſt—⸗ 
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ſtellung ſein und alſo weder Lob noch 
Tadel enthalten. Dieſem Beobachter 
nun bietet ſich oft der ſchon nieder- 
ſchlagende, kaum noch erheiternde An— 
blick aufgeſchreckter Männer und 
Frauen, die, plötzlich ein wenig ratlos 
geworden, dem Neuen und den neu an 
fie geſtellten Forderungen hilflos gegen⸗ 
überſtehen, ſich dann, mit dem lobens— 
werten Willen, ſich erneut zu erweiſen, 
aus dem Ideenkreis der Zeit kleine und 
große Stücke herausbrechen und nun 
mit ihnen ihren Kampf beſtehen, der 
nicht immer, ja, der ſelten zu ihren 
Gunſten ausgeht. Die fi) aus dem 
Strome der Zeit Forderungen wie „He— 
roiſche Lebensauffaſſung“ und „Helden— 
tum“ gewählt haben, find verhältnig- 
mäßig günſtig gefahren, denn ſie konnten 
ihre Gleichniſſe aus dem geſchichtlichen 
Raume nehmen und Vorbild und Mah⸗ 
nung am Bilde großer Männer deuten. 
Von der verklärten und verkehrten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung reden wir hier erſt gar 
nicht. Die aber, die das Beſtreben, dem 
Bauern zu geben, was des Bauern iſt, 
mit Paſtoralſymphonien und Haßge⸗ 
ſängen gegen die Stadt verwechſelten, 
haben ſich zumeiſt übernommen, und ihr 
Werk erhält gegen das Ende zu, wenn 
programmgemäß die Heimkehr zur 
Scholle fällig iſt, etwas Brüchiges, Un⸗ 
organiſches, Verbogenes. 


25 


Die dichtenden Geſchichtsſchreiber ha— 
ben es leichter, ſagten wir, und da iſt es 
zugleich nachdenklich ſtimmend, daß auch 
hier die beſten Bücher der Gattung von 
Autoren kommen, die eigentlich keine 
Wandlung in ihrer Arbeit durchmachten 
und durchzumachen brauchten. 

Eine Lieblingsgeſtalt des deutſchen 
Volkes, das ſtrahlende Bild Friedrichs 
des Erſten von Hohenſtaufen, beſchwört 
der zwiſchen Hoffmannſcher Phantaſtik 
und Geſchichtsdeutung ſeinen Weg neh⸗ 
mende Karl Hans Strobl in dem 
Roman „Kaiſer Rotbart (Quelle & 
Meyer, Leipzig. 1935. 353 S.). Men⸗ 
ſchen und Landfchaft, Raum und Ideen der 
Zeit ſind mit genauer Sachkenntnis aus⸗ 
geſtattet und zu einem glanzvollen Bilde 
mittelalterlicher deutſcher Kultur ver— 
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dichtet. Das Hiſtoriſche, das ja bei einer 
ſo viel beſchriebenen, bedichteten und be⸗ 
ſungenen Geſtalt wie Barbaroſſa ſelbſt 
für den Laien leicht nachzuprüfen iſt, iſt 
vorhanden und gänzlich frei von allem 
Theaterzauber. Vor dem Leſer läuft das 
Leben eines Mannes ab, der ein großer 
und ein gewaltiger Mann war; ein 
Mann, der Weltgeſchichte trieb, aber 
darum kein Halbgott, ſondern ein 
Menſch, untertan allem Menſchlichen, 
dem Schickſal, dem Irrtum und dem 
Anteil. Und deſſen Tragik es war, all⸗ 
zuſehr den ewigen Traum vom fonnigen 
Süden zu träumen. Heinrichs des Löwen 
„Verrat“ erhält neuen, höheren Sinn, 
wenn man erſt einmal die Italienzüge 
als verhängnisvollen Irrtum erkennt. 
Der Freund dichteriſcher Erhellung ge— 
ſchichtlicher Räume findet an dieſem 
Buch Strobls einen wertvollen Zuwachs 
ſeiner Bücherei. 

Wilhelm Kotzde-Kottenrodt iſt 
dem Berichterſtatter — er geſteht dies 
offen mit dem Zugeſtändnis eines Ge⸗ 
fühls der Beſchämung und der nach⸗ 
drücklichen Erinnerung daran, daß Ur⸗ 
teile und Vorurteile auf dem gleichen 
Holze wachſen — zu einer unerwarteten, 
erfreulichen Begegnung geworden. In 
ſeinem Buch „Glutende Zeit“ (J. F. 
Steinkopff, Stuttgart. 1935. 464 S.) 
entwirft er — man muß ſchon einen Be⸗ 
griff aus einer ſehr vorgeſtrigen Malerei 
wählen — ein gewaltiges Koloſſalgemälde 
vom Umbruch der Jahre 1788 bis 1815. 
Auf dem Hintergrund der großen Fran— 
zöſiſchen Revolution und des wankenden 
europäiſchen Abſolutismus zeichnet er 
das Leben Napoleons und Ernſt Moritz 
Arndts nach. Wie aus dem Leutnant der 
Herr Europas und aus dem Rügener 
Bauernſohn und ſchwediſchen Unter— 
tanen das Gewiſſen der deutſchen Nation 
wurde, verſteht der Verfaſſer ſo feſſelnd, 
lebendig und bildkräftig zu erzählen, daß 
es ſelbſt dem geſchichtskundigen und 
fachwiſſenſchaftlich geſchulten Leſer oft— 
mals erſcheinen mag, als hätte er erſt 
jetzt ſo recht eigentlich die Geſchichte 
jener Zeit geleſen. 

Der Held iſt immer eine tragiſche Ge— 
ſtalt. Das Heldiſche iſt das wirklich, das 
ſchlechthin Tragiſche. Es ſcheint zu ſeiner 
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Tragik zu gehören, daß es nie oder ſelten 
ohne den Verrat iſt. Vielleicht über⸗ 
ſpitzt, vielleicht überſteigert, aber doch 
mit der Wahrheit, die auch der Über— 
ſteigerung noch innewohnt: der Schatten 
des Helden iſt der Verräter. Im Ver— 
trauen auf das Wort feines Kaiſers be- 
freit Andreas Hofer Tirol; wächſt ein 
Mann aus dem Volke zu Denkmals⸗ 
größe. Er nimmt den Bayern das Da⸗ 
naergeſchenk Napoleons, und gnädig 
empfängt Habsburg das Land zurück, 
um es nach Wagram ſeinem Schickſal 
zu überlaſſen. Ein Mann glaubte an 
Gerechtigkeit, ſein Kaiſer aber verriet 
ihn. Die Armee des Generals Lefevre 
bringt nach blutigen Kämpfen die 
Stutzen der Tiroler zum Schweigen. 
Andreas Hofer wartet in den Bergen 
auf ſeine Stunde. Da kreuzt ein Meuſch 
ſeinen Weg. Sieht er nicht aus wie ein 
Menſch? Die Naſe iſt da, die Augen, 
der Mund; er hat Hand und Fuß, und es 
iſt zu vermuten, daß unter ſeinem Rock 
auch ein Herz ſchlägt. Er iſt in dieſen 
Bergen geboren; gewiß iſt es ein 
Menſch. Ein Mann, nach ſeinem Na⸗ 
men, Franz Raffl, zu urteilen. Es war 
nur eine Täuſchung; es ſah nur ſo aus, 
als wäre es ein Menſch und ein Mann 
dazu. Es war der Verräter. Raffl 
Franz, der ausſah wie ein Menſch, 
lieferte ihn vor die Flinten der Fran⸗ 
zoſen. Andreas Hofer verblutete unter 
ihren Kugeln. Sein Kaiſer aber verlobte 
zu dieſer Zeit ſeine Tochter dem Kaiſer 
der Franzoſen. Mit wachſender Er— 
griffenheit und tiefer Erſchütterung lieſt 
man den Hofer-Roman von Erwin H. 
Rainalter (Der Sandwirt. P. 
Zſolnay, Wien. 1935. 340 S.). Mau 
lieſt ihn aber auch mit grenzenloſer 
Bitterkeit. Es iſt ein Buch, das den 
Mann unruhig macht. Es wäre ſchade 
drum, wenn Rainalters prachtvoller 
Roman — wir wollen einmal annehmen, 
daß ſich bei einem Dichter das Dichte: 
riſche immer von ſelbſt verſtehe — dieſes 
Heldenlied vom Sandwirt, vom Andreas 
Hofer, der unſere Knabenträume er- 
füllte, in der Flut der neuen Welle ge⸗ 
ſchichtlicher und halbgeſchichtlicher Ro⸗ 
mane, und was ſich dafür ausgibt, nicht 
gebührend beachtet würde. Uns will 


ſcheinen, als hätte der Volksheld An⸗ 
dreas Hofer hier ſein Volksbuch ge⸗ 
funden, und darum wünſchen wir ihm, 
daß es ein volksverbreitetes Buch 
werde. 

Es dürfte kaum leichter ſein, ein Leben 
der Enge zu führen, den grauen Alltag 
und ein kleines Tagewerk zu meiſtern 
und auszufüllen, als ein großes Schickſal 
im Lärm der Welt. Und ſo geziemt es 
ſich, nach dem Ruhm des Mannes auch 
des zwar leiferen, aber nicht minder be- 
deutſamen Heroismus der Frau zu ge— 
denken. Für alle Frauen, die ſtill und 
unabläſſig und ohne viel Aufhebens das 
Ihre tun, die Forderung des Tages er- 
füllen und damit dem lauten und lär⸗ 
menden Manne das Rückgrat ſtärken, 
zeugt das Leben der „Pauline aus 
Kreuzburg“, das uns, Männern und 
Frauen gleichermaßen zu Troſt und 
Ehre, Ruth Hoffmann erzählt (Paul 
Liſt, Leipzig. 1935. 343 S.). Wer einer 
Frau aus etwelchem Anlaß ein Troſt⸗ 
büchlein, einem Mann ein Buch zur 
Beſinnung und Nachdenklichkeit zu ſpen⸗ 
den ſucht, der ſei mit Eifer auf dieſe 
anmutig, liebevoll und weltkundig er⸗ 
zählte ſchleſiſche Geſchlechterchronik hin 
gewieſen. 

Zum Lobe der deutſchen Frau, die 
während des Krieges trotz Not und Trä⸗ 
nen, trotz Hunger und Sterben die 
deutſche Heimat zuſammenhielt, die über⸗ 
all da einſprang, wo Männer zu erſetzen 
waren, erzählt Otto Erich Kieſel, auf 
den wir zum Abſchluß unſeres Berichts 
noch einmal zu ſprechen kommen, in dem 
Roman von der Kriegsfront der Frauen 
„In der Heimat, in der Heimat...“ 
(Broſchek & Co., Hamburg. 1935. 309 
S.). Beiſpielhaft für das Erleben und 
beiſpielhaft für die Geſtaltung gibt der 
ungewöhnlich begabte Erzähler, der das 
Handwerk des Erzählers autokratiſch 
beherrſcht, ein erſchütterndes Gleichnis 
vom Leben in Deutſchland kurz vor und 
während des Krieges; ein Gleichnis, das 
die verwirrende Fülle der Welt, die Herr- 
lichkeit und Härte des Menſchſeins wie 
eine zugleich wehe und ſüße Frucht ſpür⸗ 
bar macht. Ida Dohrecht und Bruno 
Berckholtz, Bauerntochter und Tele⸗ 
graphenarbeiter, ziehen nach Hamburg 
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in die gefährliche große Stadt. Hier 
leben ſie ihr Leben, ihr einfaches, arbeit⸗ 
ſames, liebefreudiges Leben — bis der 
Krieg den Mann fordert. Eines Tages 
iſt Bruno, ſtändig geahnt, gefürchtet 
und doch nun unfaßbar, undenkbar, 
nicht mehr Bruno, nicht mehr ihr Mann, 
ihr knabenhaft verliebter ewiger Junge, 
iſt er nur noch ein Schatten in jener 
fernen, fremden Welt, da Idas Träume 
nicht hinreichen. Der Frau bleibt nichts 
mehr als die beiden Knaben und die 
Erinnerung. Wie wird ſie ihnen erzählen 
von dem herrlichen Vater, der auszog, 
ein Soldat unter Soldaten; er, einſt⸗ 
mals ihr Mann, ihr Mann für alle 
Ewigkeit, ſchien es. Aber, wie war das 
denn? Deutſchland muß leben. — Nun, 
Ida Berckholtz wird weiter das Ihre 
tun; für ihre Jungen, für Deutſchland. 
Nicht anders wie alle Frauen. 


. 


Einen Baueruroman, und zwar einen, 
wie fie uns die neue „O-Bauer“⸗Dich⸗ 
tung reichlich beſchert hat, legt der noch 
ſehr junge Hein Kruſe mit ſeinem Erſt⸗ 
ling „Der Gefallene ruft“ vor 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 
1935. 405 S.). Der Freund des Ge⸗ 
fallenen wird ſeinen Eltern zum Sohnes⸗ 
erſatz. Sie ſetzen ihn zu ihrem Erben ein, 
und er ruft nun ſeine früheren Kameraden 
aus der Stadt, daß ſie gemeinſam ſiedeln 
und dem Meere neues Land abringen. 
Hier hat ein junger Meunſch, der mit 
offenen Augen durch unſere Zeit geht 
und ſcharf beobachtet, ſeine Kräfte ver⸗ 
ſucht, ſeine Gedanken, die heute allge⸗ 
mein verbreitete Gedanken ſind, in 
dichteriſchen Worten darzulegen. Leider 
iſt es beim Verſuch geblieben. Wenn 
der Schriftſteller ſich ſeinen Stoff 
wählt — eigentlich ſollte es wohl um⸗ 
gekehrt ſein — ſo wählt ſich Kruſe viel⸗ 
leicht künftighin beſſer weniger gefährlich 
gewordene Themen. 

Dieſe faſt unheimlich gewordene Be⸗ 
rückung durch die „Heim⸗zur⸗Scholle⸗ 
Tendenz“ ift es, die auch bei einem fonft 
fo prachtvollen, lebendigen, techniſch ge⸗ 
konnten und ausgeglichenen Werk wie 
dem ſtarken, in dieſem und jenem Sinne 
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ſtarken, Buch, „Das Fähnlein Rauk“ 
von Heurik Herſe (Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig. 1935. 499 S.) einen 
unbefriedigenden, zwieſpältigen Eindruck 
hinterläßt. Junge, mutige Menſchen, 
mit dem unbekümmerten Mut zu ihrer 
großen, alles verſchönenden, alles ver: 
ſöhnenden Liebe, und mit dem Mut zu 
ihrer herrlichen Eigenart, gehen ihren 
Weg durch Krieg und Nachkrieg. Gehen 
ihn durch die Welt des Theaters, des 
literariſchen Betriebes, durch die fonn- 
täglich⸗feiertägliche Welt der Boots— 
fahrer und Stromwanderer. Eine un⸗ 
endliche Welle von Schönheit und Süße 
und von Würde des Menſchlichen geht 
von dieſen jungen Menſchen aus — bis 
ſie alle ihre Zelte, wörtlich und bildlich, 
abbrechen und die Heimfahrt zur Erde 
antreten, um gemäß dem Zuge der Zeit 
zu ſiedeln. Ein Dramatiker produziert 
Gemüſe! Dieſer Roman, der ein Mei⸗ 
ſterwerk deutſcher Erzählkunſt iſt und 
der bis auf Seite 425 einen ſtarken, un⸗ 
gebrochenen, einen ſchlechthin beglücken⸗ 
den Eindruck hinterläßt, enthält ſpürbar 
viel Autobiographiſches, und es mag 
darum fein, daß auch die Gemüſepro⸗ 
duktion des Schriftſtellers Eruſt Wahr: 
heit iſt; man wird jedoch bei dieſem 
Werk den Verdacht nicht los, daß es 
allzu eilfertige Erfüllung der Forderung 
der Stunde iſt. 

Ebenfalls in dem ſehr rührigen Ver⸗ 
lage Friedrich Vieweg & Sohn erſcheint 
ein Goethe⸗Roman „Jahr der Wand— 
lung. Goethes Schickſalswende, nach— 
erlebt von Franz Servaes“ (Braun⸗ 
ſchweig. 1935. 424 S.). Servaes, der 
verdienſtvolle Erzähler, Eſſayiſt und 
Kritiker, der Biograph Lili Schöne⸗ 
manns, zeichnet mit feinen, ſtilſicheren 
Worten den Ablauf des letzten Frank— 
furter Jahres, des Jahres 1775, in 
Goethes Leben nach. Es ift der jugend— 
liche Goethe, der Liebhaber in allen Ge— 
ſtalten, den Servaes „nacherlebt“. Das 
Literarhiſtoriſche iſt da, das Zeit⸗ und 
Lokalkolorit iſt da, und es iſt alles echt 
und ſchön und kultiviert erzählt; dem 
Bilde Goethes wird nichts genommen 
und nichts hinzugefügt, und doch wehrt 
ſich etwas in uns dagegen, Goethe — 
und nicht nur ihn — als Romanfigur 
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wieder zu treffen. Seit dem unfterb- 
lichen, legendenbildenden „Schwam⸗ 
merl“ ſind wir mit Recht gegen ſolche 
Verſuche der Populariſierung miß- 
trauiſch und vielleicht auch überemp⸗ 
findlich geworden. 


* 


Wir verſprachen Helden, Narren und 
Liebende; Helden, laute und leiſe; Lie⸗ 
bende, große, Gottes erkorene, wahn⸗ 
finngefchlagene Liebende und ſtille, ſelige 
Liebhaber, find wir nicht ſchuldig ge= 
blieben; es iſt Zeit, daß Narren ihr 
Lächeln erglänzen laſſen. 

Von eben demſelben Otto Erich 
Kieſel, der den harten, aber großen 
Roman vom Kriegsdienſt der deutſchen 
Frauen ſchrieb, liegt ein kleines, ſchmales 
Eulenſpiegelbuch mit Zeichnungen von 
O. Rodewald vor: Kieſel, „Unterwegs 
nach Mölln“ (Broſchek & Co., Ham- 
burg. 1935. 154 S.). Des ewigen Land» 
fahrers, Unruhebringers, Schelmen und 
großen Verſöhners Till Eulenſpiegels 
letzte Wegſtrecke nach Mölln, da er im 
Jahre 1350 in die Unſterblichkeit ein⸗ 
ging, erſteht in dieſem Buch, das ein 
Buch voll tiefer, köſtlicher Lebensweis⸗ 
heit, eine Dichtung voll des großen, be= 
freienden, gelaſſenen Lächelns iſt — und 
darum iſt es ſo recht eigentlich ein Buch 
für den unheilbaren Büchernarren — in 
einer neuen, eigenwilligen, jedoch groß— 
artigen, ja, weſensverwandten Schau. 
Aus dem Landſtörzer und Narren iſt der 
Weiſe geworden; der Mann, der das 
ſalomoniſche „Wo viel Wiſſen iſt, da iſt 
viel Grämens“ in das verſöhnlichere, 
tröſtlichere „Wo viel Weisheit iſt, da iſt 
viel Lächelns“ wandelt; der mit dieſer 
Weisheit, der ſchmerzlich-ſüßen Frucht 
einer langen, unruhigen Wanderung, 
vieler, vieler Erfahrungen und Erkennt- 
niſſe wider die Trägheit der Herzen an— 
geht, weil es nottut, heiß oder kalt zu 
ſein, nicht aber lau und träge. | 

Der begeifterte Rezenſent wünſcht 
ſich, dieſes Buch heimlicherweiſe allen 
denen auf den Nachttiſch, in den Näh⸗ 
korb oder ſonſtwie immer griffbereit 
legen zu können, die ihm naheſtehen und 
die ihn angehen; denen und allen, die ihn 
leſen. E. K. Wiechmann. 


Weihnachtsbüchertiſch 


Jugendbücher 


Beſonders ſtattlich iſt wiederum die 
Reihe des Verlages K. Thienemann, 
Stuttgart. Hier wird mit lebendigem 
Verſtändnis den Kindern gerade das ge— 
boten, an dem ſie, der Entwicklung ihres 
Volkes folgend, beſonderes Intereſſe neh— 
men. Für die Kleineren iſt ein luſtiges 
Märchen mit Bildern von Marianne 
Schneegans erſchienen „Schlu mm 
fliegt nach Amerika“ (3,20 RM.) 
von Paul Kettel, in dem der Flug eines 
Zwergenkindes übers Meer mit erſchröck⸗ 
lichen, aber glücklich ausgehenden Aben— 
teuern geſchildert wird. Ebenſo zu emp⸗ 
fehlen iſt das Märchenbuch von Wilhelm 
Matthieſſen „Hinter den ſieben 
Bergen“ (4,20 RM.), daß Elfe Wenz- 
Vietor in bekannter Meiſterſchaft illu⸗ 
ſtrierte. Matthieſſen hat ſchon früher 
bewieſen, wie bunt feine Phantaſie iſt. 
Hier hält er ſie für die Kinder in Zucht, 
und fo entfteht eine ſchöne Miſchung 
von ſachlichem Alltag und bunten Hin⸗ 
tergründen. In die germaniſche Vorzeit 
führt Leopold Weber mit ſeinem Buche 
„Giſli der Waldgänger “(2,40 RM., 
einem friedlos Geächteten, in dem die 
heroiſche Haltung der Vorzeit zu einem 
den Kindern verſtändlichen Ausdruck 
kommt. — Gleichfalls in der germaniſchen 
Frühzeit ſpielt Kurt Paftenacis Er- 
zählung „Der goldene Fiſch“, mit 
Bildern von Max Bernuth (2,40 R M.) 
Sie knüpft an einen Fund in der Form 
des Fiſches aus perſiſchem Gold an und 
verſteht, in ſehr ſpannender Form die 
germaniſche Vorzeit bildhaft lebendig 
werden zu laſſen. — In die ſpäte Bronze⸗ 
zeit ſetzt Karl Keller-Tarunzzer feine 
Erzählung „Die DInfelleute vom 
Bodenſee“ (2,40 RM.) und Werner 
Chomton, der ſelbſt ſein Buch illu— 
ſtrierte, erzählt aus Leben und Kämpfen 
Heinrichs des Löwen: „Heinrich der 
Löwe“ (4,20 RM.). — Dann geht es 
in unſere Tage mit den beiden Büchern 
von Arno Leutz „Steuermann Klaus 
Voß“ (2,40 RM.) und „Klaus Voß, 
der Minenſucher“ (2,40 RM.), 
beide illuſtriert von Werner Chomton. 
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Im erſten Buch wird der ſeemänniſche 
Werdegang von Klaus Voß geſchildert, 
der ihn über alle Meere trägt, im 
zweiten Klaus Voß’ Teilnahme am 
Weltkriege, beginnend mit dem erſten 
Kreuzergefecht, dann in Flandern bei 
den Minenſuchern, im Schützengraben 
und endlich wieder bei einer Minenſuch⸗ 
flottille in der Nordſee. Das iſt geſunde 
Koſt und bringt auch in dieſer Form 
den Jungen das innere Verſtändnis für 
die Leiſtungen unſerer Seeleute im 
Kriege. In ſeinem Buche „Buſchkampf 
in Oſtafrika“ ſchildert Otto Peutzel, 
unterſtützt durch Bilder von Heinrich 
Ilgenfritz (2,40 RM.), das tapfere 
Ringen deutſcher Koloniften in Deutſch⸗ 
Oſtafrika, die bei Beginn des Welt⸗— 
krieges unter die Fahnen eilten. In 
volksdeutſche Zuſammenhänge mündet 
Inga Jens Buch ein, illuſtriert von 
W. Widmann „Ein deutſcher Junge 
erlebt Chile“ (3,80 RM.). Der Über: 
blick zeigt, daß der Verlag mit Ver⸗ 
ſtändnis dem erwachten Jutereſſe der 
deutſchen Jugend an dem Erleben des 
eignen Volkes von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart Rechnung trägt. 


* 


Sehr zu empfehlen, weil es ſowohl 
außerordentlich lebendig geſchrieben wie 
in ſeinem ſittlichen Gehalt vollgewichtig 
iſt, iſt Heuriette Fernholzs Buch 
„Klaſſenkameraden“ (Freiburg, 
Herder 1935. 200 S., 3,80 RM.). 
Henriette Feruholz iſt in der Jugend⸗ 
literatur keine Unbekannte mehr. Ihr 
Buch „Bedrängte Jugend“ hatte einen 
vollbegründeten Erfolg. Hier ſchildert 
ſie die Wege von ſieben jungen Klaſſen⸗ 
kameraden, die ſich nach echter Kinderart 
zu einer fürs Leben geltenden Kamerad— 
ſchaft in Übermut und Unart zuſammen⸗ 
raufen, bis ein ernſterer Konflikt mit 
der Schulleitung ſie zu einer neuen Ord⸗ 
nung ihres gegenſeitigen Verhältniſſes 
bringt. So erwächſt aus naturgegebenen 
Schwierigkeiten die Grundlage einer 
Lebensfreundſchaft, die auch im Kriege 
ſich bewährt und alle weiteren Lebens⸗ 
ſtürme in ſicherer Verbundenheit über⸗ 
dauert. 
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Romane und Novellen 


Es ift ſehr viel, wenn man aus der 
Bücherflut, die auf den Weihnachts 
markt drängt, gleich zwei Romane mit 
rückhaltloſer Empfehlung herausheben 
kann. Das ſind Edzard H. Schapers 
neuer Roman „Die ſterbende Kirche“ 
(Leipzig, Inſelverlag, 401 S.) und 
Martin Luſerke , Hasko“. Ein Waffer- 
geuſenroman (Potsdam, Ludwig Vog⸗ 
genreiter 1935, 430 S.). Schaper, def- 
ſen erſte Schritte wir in der „Deutſchen 
Rundſchau“ begleiten konnten, zeigt in 
ſeinem Roman, daß er in das Stadium 
der Reife eingetreten iſt, das ſich auch 
an die größten Aufgaben wagen darf. 
Der Roman ſchildert an dem Schickſal 
einer verfallenden Kirche der ruſſiſchen 
Orthodoxie in einem der Randſtaaten 
und dem Schickſal der in ihr und um 
ſie lebenden Menſchen den Verfall und 
Untergang der ruſſiſchen Kirche in ihrem 
bisherigen Beſtand und Gehalt. Der 
Vater Seraphim, der aus der ruſſiſchen 
Revolution nichts als das Leben rettete, 
wird ihr Betreuer; ſein jüngſter Sohn, 
den ſeine Frau, die er nicht wiederſehen 
ſollte, fern von ihm gebar, verunglückt 
tödlich in der Kirche, als er in unerlöſtem 
und unklarem Drauge, die Kirche zu 
retten, eine heroiſche Wahnſinnstat be⸗ 
geht. Sein älterer Sohn kehrt zu ihm 
zurück, ohne daß der Vater ahnt, hier 
einem Agenten der GPU. gegenüber⸗ 
zuſtehen. Wegen diefer gefährlichen Ver— 
bindung wird der Alte ins Gefängnis 
geworfen. Nach ſeiner Befreiung bricht 
beim Oſtergottesdienſt, dem höchſten 
Feſte der rechtgläubigen Kirche, die 
Kirchenkuppel über der Gemeinde zu— 
ſammen und begräbt den alten Prieſter 
unter ihren Trümmern. Dieſer Einſturz 
des kirchlichen Gebäudes iſt Symbol für 
die innere Zerbrochenheit und Morſch— 
heit der alten Kirche, denn ſo wie bisher 
kann ſie nicht mehr ſein. Und ob ſie den 
Weg in Verbindung mit den Kirchen 
anderer Konfeſſionen zu Fünftigem, wahr— 
haft chriſtlichem Beſtehen findet, bleibt 
offen. Schaper ſind hier Perſonen ge— 
lungen, die alle wie aus einem Guß ſind 
und deren jede ihre Sonderzüge trägt. 
Wundervoll iſt die Figur des Vater 
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Seraphim, ganz reine Güte und Liebe. 
Seine beiden Söhne haben ebenfo ihr 
klares Profil wie die armen ruſſiſchen 
Bauern und Fiſcher, welche die Kirche 
zu betreuen hat. Daneben ſteht de⸗ 
Diakon und Helfer des Vaters Serar 
phim, der als früherer ruſſiſcher Offizier 
mit dem gleichen Fanatismus wie als 
Soldat, aber ſchon im Kern gebrochen, 
körperlich wie ſeeliſch, fich feiner Auf- 
gaben widmet. Prachtvoll iſt die Figur 
des alten däniſchen Kapitäns, der nach 
vielen Seefahrten im Baltikum ſitzen 
blieb und in rührender Weiſe, aufop⸗ 
fernd und in echter Güte, zu helfen und 
die verwirrten Fäden mit ungelenken 
Fingern zu entwirren ſucht. Ihm kommt 
eine Nichte ins Haus, die kleine Ljuſja, 
die ſchon ganz im Grundſatz der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Erziehungskünſte ohne Gottes⸗ 
glauben, ja in Feindſchaft gegen alles, 
was mit echtem Glauben zuſammen⸗ 
hängt, aufgewachſen iſt und zunächſt 
einmal völlig verſtändnislos, ja in ge⸗ 
häſſiger Ablehnung alle dem gegenüber- 
tritt, was für ihre neue Umgebung be⸗ 
deutſam iſt. Mit feinſtem Finger knüpft 
und löſt Schaper hier die Fäden, und 
gerade die Darſtellung der inneren Ent- 
wicklung dieſer kleinen Heidin und ihre 
Wandlung zum reinen Gottesglauben 
beweiſt eine überraſchende Meiſterſchaft. 
Das Buch iſt über dem feſſelnden Stoff 
hinaus, deſſen Problematik des Zu— 
ſammenſchluſſes aller derer, die in irgend— 
einer Bekenutnisform auf chriſtlichem 
Boden ſtehen, ganz zeitnah iſt, zuchtvoll 
in der Erzählung und der Gewähltheit 
der Worte. Schaper weiß ſowohl in 
Zuſtändlichkeiten äußerer wie ſeeliſcher 
Art zu verweilen, wie auch mit großer 
innerer Dynamik die verſchiedenen dra— 
matiſchen Höhepunkte feſtzuhalten, an 
denen das Buch reich iſt. Und vor allem: 
er weiß um das Weſen und den letzten 
Kern jeder Religion. 

Martin Luſerkes Waſſergeuſenroman 
ſpielt in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts und ſchildert mit der Sach— 
kundigkeit des Meeranwohners die wil- 
den Fahrten und Kämpfe der Waſſer— 
geufen gegen die Blutherrſchaft der 
Spanier und der auf ihrer Seite ftehen- 
den Niederländer. Das Ganze iſt ein 


hohes Lied auf den Wagemut und die 
Waghalſigkeit echten Seefahrer- und 
Mannestums. Hier iſt nichts von fal⸗ 
ſcher Weichheit und unechtem Gemüt, 
trotzdem gerade die Verhaltenheiten 
feemännifchen und männlichen Gemüts⸗ 
lebens voll zu ihrem Rechte kommen in 
der ſcheuen Freundſchaft und todesberei⸗ 
ten Kameradſchaft dieſer wilden Män⸗ 
ner. Aber hier iſt noch ſehr viel mehr. 
Luſerkes Hasko iſt ein deutſcher Junge, 
der bei einem Überfall auf Juiſt mit den 
Waſſergeuſen geht. Er erkennt als ein⸗ 
ziger faſt neben dem großen Führer den 
welthiſtoriſchen Augenblick, in dem da⸗ 
mals Deutſchland ſtand und den es ver- 
ſäumte in Kleinmut und auch Feigheit: 
daß nämlich Deutſchland ſich nicht ent⸗ 
ſchloſſen mit ſeiner ganzen Seemacht auf 
die Seite der unterdrückten Niederländer 
ſtellte und ſich den Platz auf See errang, 
den damals Spanien bald räumen 
ſollte und Holland und England über— 
nahmen. So iſt auch dies ein Buch 
der ewigen deutſchen Problematik. Die 
Kämpfe zu Waſſer und zu Lande in all 
ihrer Wildheit und Grauſamkeit ſind 
meiſterhaft und fpannend erzählt. Wie 
eine ſeltene Blume von unendlicher 
Schönheit blüht in all dieſem Rauſch 
von wilder Seefahrt, Blut und Roh⸗ 
heit die Liebe zwiſchen Hasko und einem 
Inſelmädchen, die er bald an den un⸗ 
erbittlichen Tod in der großen Sturm- 
flut verlieren muß. Luſerke gibt einen 
kurzen geſchichtlichen Anhang. Das 
könnte ſtören, tut es aber in dieſem Falle 
nicht, ſondern unterſtreicht nur die ge⸗ 
waltigen und bedeutſamen Hinter⸗ 
gründe, vor denen ſich das wilde und 
bunte Spiel abrollt. Sehr hübſch iſt der 
Gedanke, daß in den Unmſchlagſeiten 
Karten und Pläne gegeben ſind, auf 
denen man die geſchilderten See- und 
Landſchlachten verfolgen kann. Es iſt 
ein Buch heroiſcher Haltung und voll von 
Männlichkeit. 

Jus Greuzlandſchickſal führt der Ro— 
man von Ingeborg Andreſen „Die 
Stadt auf der Brücke“ (Braun- 
ſchweig, Georg Weſtermann 1935, 238 
S.). Er ſpielt im abgetretenen Nord— 
ſchleswig und ſchildert aus eignem Er- 
leben, großem volksdeutſchem DVerant- 
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wortungsgefühl und in ſtarkem innerem 
Beteiligtſein das Ringen der von den 
Reichsgrenzen ausgeſchloſſenen Deutſchen 
in Nordſchleswig um ihre innere und 
äußere Haltung. Die Fäden laufen auch 
ſüdlich der Grenze und bis nach Berlin. 
Ingeborg Andreſen hat es verſtanden, 
hier ein deutſches Grenzlandſchickſal ins 
Allgemeingültige zu erheben. Dieſer Ro⸗ 
man iſt kein Schlüſſelroman, denn ſolche 
Geſtalten beſter deutſcher Art und ſeeli⸗ 
ſcher Haltbarkeit neben ſchwankenden 
und zweifelhaften und auch verderblichen 
Überläufern und Geſchäftemachern mit 
deutſchem Schickſal gab und gibt es in 
jedem Grenzland. Das Bild wäre un⸗ 
vollſtändig, wenn die Unerfreulichkeiten 
verſchwiegen geblieben wären. So wollen 
gerade wir in der „Deutſchen Rund- 
ſchau“ dieſes Buch begrüßen, das beſſer 
als viele geſchickte Leitartikel dem 
Binnendeutſchen Grenzland — und aus⸗ 
landdeutſches Schickſal mit feiner Un⸗ 
erbittlichkeit, für die es nur die Löſung 
des Charakters gibt, vor Augen führt. 
Das Buch iſt ſehr gut und lesbar ge— 
ſchrieben. 

Walter v. Molos Friedrich Liſt-Ro⸗ 
man „Ein Deutſcher ohne Deutſch— 
land“ iſt als Jubiläumsausgabe zur 
Hundertjahrfeier der deutſchen Eiſen— 
bahn zum billigen Preiſe von 3,75 RM. 
erſchienen (Berlin 1935. Holle & Co., 
552 S.). Unſere Leſer brauchen wir über 
die Qualitäten dieſes Romans nicht 
mehr zu unterrichten; es genügt der Hin⸗ 
weis, daß er nun in einer Jubiläums⸗ 
ausgabe vorliegt. 

Paul Oskar Höcker hat den deutſchen 
Leſern zu ſeinem 70. Geburtstage, den 
er im Dezember begeht, ein wunder⸗ 
hübſches Geſchenk gemacht „Die rei⸗ 
zendſte Frau außer Johanna“ (Ber⸗ 
lin, Scherl 1935, 254 S., 3,80 RM.). 
Das Zitat, das zum Titel gewählt 
wurde, ſtammt aus einem Briefe Bis⸗ 
marcks und kennzeichnet die Fürſtin 
Cathérine Orlow, die er erſtmalig in 
Petersburg und zum anderenmal in 
Biarritz ſah. In einer Zeit ſtarker ſeeli⸗ 
ſcher Depreſſion wirkte die ungewöhnlich 
reizvolle und aumutige Erſcheinung der 
klugen Fürſtin faszinierend auf ihn. Er 
vergißt über dem anregenden Verkehr 
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mit dem Fürſtenpaar die Politik und 
feinen Arger. Der Dienſteifrige nimmt, 
um dieſen Aufenthalt zu verlängern, eine 
Verſpätung von elf Tagen auf ſich, bis 
er auf ſeinen Poſten als Geſandter nach 
Paris zurückkehrt. Von dort führt ihn 
unmittelbar ſein Weg auf den Seſſel des 
Miniſterpräſidenten in Berlin. Paul 
Oskar Höcker erzählt in bekannter Mei⸗ 
ſterſchaft von dieſer Begegnung zwiſchen 
den beiden ſeltenen Menſchen und das 
ganze Schickſal dieſer ſchönen geiſt⸗ 
vollen Frau, das bei allem äußeren 
Glanze ſchwer war, erſteht in einem 
packenden Bilde. 

Ernſt Zahn legt einen neuen Roman 
vor „Der Weg herauf“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt 1935, 368 S., 
5,25 RM.), in dem er den Weg auf⸗ 
wärts, abwärts und wieder aufwärts 
eines jungen Schweizers, deſſen Vater 
ein berühmter Bergführer war, den es 
aber zunächſt wegtreibt in die buntere 
und mehr Verdienſt verſprechende Welt 
des internationalen Hotellebeus, ſchil⸗ 
dert. Ein Blutserbteil der Mutter hat 
die Unruhe in ihn hineingetragen. Er 
verſteht, ſich bald ſeinen Platz zu ſchaffen, 
aber hält ſich, nur geleitet von dem 
Streben nach Erfolg, nicht frei von 
Schuld. So kehrt er als ein Geſchlagener 
zurück, aber aus innerer Kraft und ge— 
ſtützt auf die Heimaterde findet er nun 
den wahren Weg hinauf, der ihn auch 
äußerlich zu einem der tüchtigſten Berg— 
führer der Schweiz macht. Wie Eruſt 
Zahn feine Schweizer Landsleute dar- 
zuſtellen weiß, wie er ſie, ihr Weſen und 
ihr Streben zu deuten weiß, hat er oft 
genug bewieſen. Auch in dieſem Roman 
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ſind alle beſonderen Vorzüge ſeiner Art 
ungebrochen lebendig. 

E. A. Greeven hat in einem Bande 
zwei Novellen vereinigt unter dem Titel 
„Hoffnung auf Liebe“ (Friedrichs⸗ 
hafen 1935, 96 S., ©ee-Verlag). Die 
erſte dieſer Novellen „Sidonie Bees— 
kow“ iſt ſeinerzeit erſtmalig in der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ erſchienen. Greeven, 
der zu ſchweigen verſteht und nur 
ſchreibt, wenn es ihn wirklich dazu treibt, 
zeigt in dieſen beiden Novellen, die mit 
einer ſehr hübſchen Umſchlagszeichnung 
von Kaſia v. Szadurſka verſehen ſind, 
feine ganze Eigenart: ein ſehr nachdenk⸗ 
liches und tiefdringendes Betrachten der 
Welt und eine begründete Skepſis gegen— 
über allem Menſchlichen, ohne in dieſer 
Skepſis ſtecken zu bleiben, ſondern mit 
einem Durchſtoßen zu überlegenem, ech⸗ 
tem Humor, der auch die verworrenſten, 
ſchwierigſten und lächerlichſten Dinge 
ſouverän meiſtert. Ihn intereſſieren 
meiſt etwas abſeitige Menſchen, wie die 
arme Sidonie Beeskow, eine alte Jung⸗ 
fer, die an einer ſpäten, leicht komiſchen 
Liebe zerbricht. Auch der „Held“ der 
zweiten Novelle „Die Briefe aus Aſun⸗ 
cion“ ſteht nicht feſt auf ſeinen Beinen, 
da er durch ein weibliches Weſen, die 
einem anderen, einem Verbrecher, hörig 
iſt, ſchwer aus dem Gleichgewicht ge— 
bracht wird. Ihn überfüllt die Liebe wie 
ein Wahuſinn, aber mit einem kräftigen 
„Hol fie alle der Teufel“ läßt Greeven 
auch dies wieder irgendwie in die Reihe 
kommen. Man unterhält ſich gern mit 
dieſem blitzgeſcheiten Geiſte, der gut zu 
erzählen weiß. 
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us feinen früheren 
Sammlungen kurze Er⸗ 
ählungen mit neuen, 
isher ungedruckten ver⸗ 
inigt. — Endlich ſind 
on Klara Hofer drei 
Tovellen aufgenommen 
Die hellſte Nacht“ 
86 Seiten 1.60 RM.). 
luch ſie kreiſen um das 
Beihnachtsfeſt. Die 
ine ſpielt im 30jährigen 
krieg, die andere im 
Veltkrieg, die letzte in 
iner Arbeiterwohnung, 
n der eine zum Zer⸗ 
rechen reife Ehe unter 
er Botſchaft der Liebe 
ich wieder zuſammen⸗ 
ügt. D. 


Von den 
Meiſterſingern 
In „Meyers bun⸗ 

en Bändchen“ behan⸗ 
elt Kurt Sauer „Die 
Neiſterſinger“ 
Leipzig 1935, Biblio⸗ 
ſraphiſches Jnuſtitut 
G., 57 S.) Mit vie⸗ 


Das Ergebnis des 


Duden: 


Preisausfchreibens 


können wir leider erſt im Dezember-Heft der „Deutſchen 
Rundſchau“ bekannt geben, da die Einſendungen unſere 
Erwartungen weit übertroffen haben. Am 30. Sept., 
dem letzten Einſendungstermin, gingen noch tauſende 
von Löſungen ein, deren Durchſicht noch längere Zeit 
beanſprucht. Wir danken zunächſt allen Beteiligten 
und bitten ſich noch kurze Zeit zu gedulden. Die 
Preisträger werden von uns brieflich benachrichtigt. 


Bibliographifches Inſtitut AG., Leipzig 


len zeitgenöſſiſchen Bil⸗ 
dern ſtellt Sauer die 
Bedeutung der Mei⸗ 
ſterſinger, die für das 
Gefühl des deutſchen 
Volkes durch Richard 
Wagner ein für allemal 
feſtgelegt iſt, ins Licht, 
um dann in Aus⸗ 
führlichkeit und Liebe 
bei dem Manne zu ver⸗ 
weilen, der ja die Mei⸗ 
ſterſingerei durch ſeine 
lebendige und blutvolle, 
ganz perſönliche Kunſt 
beſeelte und ihr erſt den 
tieferen Sinn gab, Haus 
Sachs. So liegt der 
Schwerpunkt dieſes Bu⸗ 
ches weniger in der 
Sprachpflege und den 
Liedern der Meiſter⸗ 
ſinger als in dem durch 
ſie und vor allen Dingen 
Hans Sachs geſchaffe⸗ 
nen Beginn des deutſchen 
Volksſchauſpiels. So 
mündet dieſes Bändchen 
in die Gegenwart ein. 


De 


Max Hildebert Boehm 


ließ ſoeben erſcheinen: 


ABG der Volkstumskunde 


Der Begriffsſchatz der deutſchen Volkslehre für 
Jedermann. Von Profeſſor Dr. M. H. Boehm 


Mit der nationalſozialiſtiſchen Revolution iſt im deutſchen 

Volke elementar die Sehnſucht nach einer geſchloſſeneren 
und tieferen Erkenntnis unſeres Volkstums erwacht. In 
Volksbildung gründen. Zur Erreichung 
des Hochzieles der völkiſchen Durchſchulung aller Volks- 
genoſſen bedarf es, angeſichts der lückenhaften Ergebniſſe 
früherer Arbeitsmethoden, in erſter Linie der Beſinnung 
auf das Gebrauchsmaterial gültiger volkswiſſenſchaftlicher 
Begriffe. Max Hildebert Boehm, Jena, der bekannte Ver⸗ 
treter der jungen Volkslehre, ſchuf mit feinem neuen Be⸗ 
griffswörterbuch eine grundlegende Schulungsſchrift, die 
in klarer Form jedem die hauptſächlichſten Ausdrücke der 
Volkstumskunde deutet und zugleich einer völkiſchen Ge⸗ 
ſinnungspflege im Geiſt des Dritten Reiches dienen will. 


96 Seiten. 8°, Kartoniert RM. 1.40 


Verlag Volk und Heimat / Potsdam 


ihr ſoll eine vertiefte 


Deütſch 


159 Seiten. 80. 


T 
Ein zielweiſendes Kolonialbuch 
Soeben erſchien: 


ch Afrika 
Ende 7 


Briefe an einen jungen Deutſchen 
Von 


Paul Rohrbach 


Mit 29 Kupfertiefdruckbildern und 
einer Kartenſkizze 


Die Notwendigkeit der Wiedergewinnung des uns geraubten 
afrikaniſchen Kolonialbeſitzes fordert die Weckung eines geſchloſſenen 
kolonialen Willens in unſerem Volke. 
Rohrbach in 28 lebensvollen Briefen, denen zwei jüngſt unter⸗ 
nommene aufſchlußreiche Studienreiſen durch große afrikaniſche 
Gebiete zugrunde liegen, an die junge Generation und jeden, 
dem eine zuverläſſige kolonialpolitiſche Schulung 
unſeres Nachwuchſes am Herzen liegt 


Kartoniert RM. 2.80 / In Leinen RM. 4.— 


Verlag Volk und Heimat / Potsdam 
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Dazu wendet ſich Paul 


i 2, Ust ar Aue 


Oſterreichs 
- Bevölkerunsspolitik 
unter Maria Thereſia 


Erſchienen in den Veröffentlichungen des Inſtituts für Erforſchung des deutſchen 
Volkstums im Süden und Südoſten in München und des Inſtituts für 
oſtbayeriſche Heimatforſchung in Paſſau. 

Herausgegeben von Profeſſor Karl Alexander von Müller 
und Profeſſor Dr. Heuwieſer 


379 Seiten Kartoniert RM. 5.— 


Nur die Kenntnis der Geſchichte vermittelt die Möglichkeit, das 
gegenwärtige politiſche Geſchehen richtig zu deuten. — Das unter— 
nimmt für eine der wichtigſten Fragen das Buch des Profeſſors an 
der Berliner Univerſität Dr. Konrad Schünemann. — Auf der 
Grundlage eines umfangreichen, bisher nicht genutzten Archiv— 
materials ſchildert er die Bevölkerungspolitik, die die Kaiſerin 
Maria Thereſia verfolgte. Das Buch lehrt das Verſtändnis des 
ſehr verwickelten Werdegangs des heutigen geſamtdeutſchen Be— 
völkerungsbildes und des Blutaustauſches der einzelnen 
deutſchen Volksteile und Volksſchichten untereinander und mit 
fremden Völkern. — Erſt auf dieſer ſicheren Grundlage iſt es möglich, 
das Beſtehen deutſcher Sprachinſeln im Banat und in der Batſchka, 
im heutigen Jugoſlawien, Rumänien und Ungarn richtig zu ver— 
ſtehen. — So iſt dieſes Buch auch im Daſeinskampf unferer 
Minderheiten in Oſteuropa eine wichtige Quelle und für jeden 
in der kämpfenden volksdeutſchen Arbeit Stehenden ein unent— 
behrliches Rüſtzeug 


Verlag Deutfche Rundſchau 6. m. b. H., Berlin 
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Das kluge Alphabet“ abgefchloffen 
„Das kluge Alphabet“ hat mit dem 
). Band, umfaſſend die Stichworte, Tilde bis Zyto⸗ 
je“ ſeine Vollendung erfahren. Nach allen Proben 
inn man ihm das Lob der Zuverläſſigkeit er- 
ilen, die um fo ſympathiſcher wirkt, als fie in be: 
ders reizvoller und unterhaltender Weiſe alles 
as, was man wiſſen müßte und doch nicht weiß, 
ſammenfaßt. „Das kluge Alphabet“ ift eine Gabe 
u das Volk, denn bei dem geringen Preiſe können 
uch die Kreiſe ſich ein Konverſationslexikon er- 
erben, die den großen Standardwerken mit un: 
rfüllter Sehnſucht fern bleiben müſſen. Dieſe 
hmucken zehn Ganzleinenbände (Berlin, Propy— 
ien⸗Verlag, 3.— RM. der Band,) bringen über 
0000 Stichworte, 5000 Bilder im Text, viele Vier- 
urbendrucke, Landkarten und Kunſtdrucktafeln. D. R. 


3eitglöcklein und bekränzter 
Jahreslauf 

Im Bibliographiſchen Inſtitut (Leipzig) erſchei— 
en wiederum zwei hübſche, mit trefflichen bunten 
zildern geſchmückte Begleiter für das Jahr. „Das 
‚eitglödlein“ für 1936 und „Der bekränzte 
zahreslauf“, ein feſtlicher Kalender für alle 
zeit. Beide fußen auf Bildern eines flämiſchen 
Stundenbüchleins der Dresdner Bibliothek, beide 
nd ſachkundig eingeleitet und erläutert von Erhart 
-äftner. Der Künftler des flämiſchen Stunden— 
uches, das ins 15. Jahrhundert zurückgeht, iſt nicht 
ekannt. Sein Humor und ſeine handfeſte Ausdeu— 


ALH 


Hahn 
Kuͤnſtlerbilder⸗ 
buͤcher 


Von wahrhaften Künſtlern 
des Bildes und des Wortes 
geſchaffen, ſind die beſten 
Geſchenke zu jeder Zeit 
und bei jeder Gelegenheit 


Geſamtverzeichnis 
ſteht gern koſtenlos zur Verfügung 


Alfred Hahns Verlag d Leipzig 


behagliches Wohnen 


mit Soennecken-Kombinationsmöbeln 


chon wenige Einzel- 
ele ergeben reizvolle 
usammenstellungen, 
ie Raum oder Wand 
s erfordern. Alle Ab- 
elle sind einzeln käuf- 
ch, so daß die An- 
chaffung ohne große 
iufwendungen nach 
nd nach erfolgen kann. 
onderliste und Vor- 


chläge auf Wunsch. 


Zu haben 


\ allen Fachgeschäften. 
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[ Das neue Kartenwerk zum Reisen und Plänemachen: 
——— 


Meyers Haus-Atlas 


170 Haupt- und Nebenkarten, Einleitung „Die Erde im Spiegel der Landkarte“ mit 
51 Karten im Text, von Dr. Edgar Lehmann. Alphabetisches Register. Format 25x35 cm. 


Das erste Urteil: 


Der Atlas der intimen Karten: Hier geht man in den Einzelheiten der Landschaft spazieren, 
auf Karten, wie man sie so ins Besondere wirkend kaum anderswo findet. Man bekommt nicht 
nur den Überblick im Großen, vor dem das Kleine versinkt, man bekommt ebenso dies Kleine, 
Besondere mit all seinen Wanderreizen neben die Reisereize gestellt. Hier ist Europa, hier ist 
Deutschland, hier Westdeutschland — hier die Rheinlande. Damit aber ist es nicht zu Ende: 
nun kommt der Rheingau von Mainz bis Aßmannshausen — mit aller verlockenden Herrlichkeit 
seiner Weinkartenreize, und man wandert von Erbach nach Kiedrich und weiter nach Eberbach, 
von Winkel zum Schloß Johannisberg, von Rauenthal nach Schlangenbad — alle Herrlichkeiten 
des Landes tauchen vor der Karte auf und reizen zu tausend Plänen und Erinnerungen. Man 
blättert weiter, und der Rheinlauf zwischen Bingen und Koblenz schließt sich an, die Mosel 
zwischen Trier und dem Deutschen Eck; der Schwarzwald folgt und der Bodensee, die Schwä- 
bische Alb und der Thüringer Wald, der Harz und die Sächsische Schweiz und das Riesen- 
gebirge, die Oberbayrischen Seen und die deutschen Alpengebiete, die Lüneburger Heide und 
Mecklenburg — und alles in Karten, die beinahe noch die Fußwege enthalten. Einmal kommt 
Berlin: da sieht man, wie schnell die Stadt immer noch wächst: die Wirklichkeit sieht heute 
schon anders aus. Aber daneben steht Rügen, und das ist eine bildschöne Karte, ebenso wie die 
der östlichen masurischen Seen, neben denen man auch die oberländischen nicht vergessen hat. 

Der Reiz dieser Sonderkarten und die Verführung, auf ihnen zu reisen, ist überraschend 
stark. Ein schöner Beweis für die psychologisch richtige Anlage des Bandes: er ist ausgezeichnet 
auf die Besitzbestie im Menschen hin angelegt — und auf die Anstachelung seiner Veränderungs- 
instinkte. | 

Das ist nämlich das zweite an diesem Atlas: daß er mehr als andere zu Reiseplänen ver- | 
führt. Die Karten der Alpengebiete, der Schweiz und Österreichs sind so appetitlich verlockend, 
das Ergebnis kann nur heißen: auf ins Salzkammergut, auf den Säntis, zum Semmering! Zum 
Vorbereiten ist das Ding wie geschaffen. Die Eisenbahnen und die Autolinien sollten dem B. I. 
einen goldenen Ehrenkranz für diese Aufstachelung der Begierden ihrer Benutzer überreichen. 

(Paul Fechter in der „Deutschen Zukunft“, Berlin) | 


Preis nur 12 RM in Leinen 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. IN LEIPZIG 


VIII 


ug der einzelnen Monate mit ihren Aufgaben für 
1 Landmann und Bürger machen ihn aber bald zu 
tem vertrauten Bekannten. Beide Kalender bringen 
den Bildern und ihrer Deutung ein Kalendarium 
d enthalten notwendige und brauchbare Sach— 
gaben, ſo eine Tafel der beweglichen Feſttage 
35/46. Beide Büchlein eignen ſich in ganz befonde- 
m Maße zu hübſchen Weihnachtsgaben. D. R. 


Schlöffer und Herrenhäufer 


Carl v. Lorck gibt in einer Reihe „Die deutſchen 
errenhäuſer“ als erſten Band heraus. „Herren— 
infer Oſtpreußens“ (Königsberg, Graefe und 
iger, 44 Text⸗ und 32 Bildſeiten). Hier find die 
richungen über Bauart und Kulturgehalt der 
indſchlöſſer und Gutshäuſer in den deutſchen Land— 
haften für Oſtpreußen in vorbildlicher Weiſe ver— 


I len len 
von Wr, == 


und für Menschen, die Freude 
an den Schönheiten der Welt 


haben, bedeutet jedes neue 


Heft der Monatsschrift 


andt und verarbeitet. Die ſehr guten Aufnahmen 
id mit beſchreibenden Verzeichniſſen verſehen, und 
il v. Lorck verſteht es, aus ihrer Bauart den 
ulturgehalt zu eutwickeln. Im gleichen Verlag 
ßt Dora⸗Eleonore Behrend mit 11 Abbildungen 
ie Schrift erſcheinen „Schlöſſer des Oſtens“ 

. 2.—), das eine willkommene Ergänzung zu 
n Herrenhäuſern bietet. Behandelt find u. a. 
chloß Finckenſtein, Schlobitten, das feſte Haus 
allingen, die Fliehburg Schönberg und viele 
dere geſchichtlich und kulturell bedeutſame 
chlöſſer im Oſten. Beide Bücher mögen dazu 
enen, das Intereſſe des geſamten deutſchen 
eiches an feinem Oſten zu vertiefen. DEN: 


Abeſſinien 


Raum als Schickſal 


Von Dr. Gerhard Herrmann 
Mit 4 Karten Kartoniert NR. M. —,80 


ATLANTIS 


LÄNDER - VOLKER REISEN 


ein Erlebnis. Ein Jahres- 
abonnement. kostet nur 
15 RM. „Atlantis“ istin allen 
Buchhandlungen erhältlich. 


IT hat der an ſich unbedeutende Zuſammenſtoß italieniſcher und abeſſiniſcher Truppen 
Aurum im letzten Dezember, fern in der Steppenwüſte von Ogaden, an der gottverlaſſenen 


Waſſerſtelle Ual-Ual, jo weitreichende Folgen gehabt? 


Hier finden Sie die Erklärung: In geopolitiſcher Betrachtungsweiſe wird gezeigt, 
wie die Eigenart des abeſſiniſchen Raumes und feines Volkstums zuſammengewirkt haben, die Unab— 
hängigkeit des Landes gegenüber den eiferſüchtigen benachbarten drei Kolonialmächten durch Jahr— 
zehnte zu bewahren, wie andererſeits Rohſtoffmangel und Bevölkerungsdruck Italien zu einer expanſiven 
Kolonialpolitik treiben, auf die Gefahr hin, damit in tiefen Gegenſatz zu dem britiſchen Imperium zu ge⸗ 
raten. Denn ein italieniſches Kolonialreich in Nordoſtafrika würde den Sudan und den Seeweg nach Indien 
bedrohen und damit den Lebensnerv des Britiſchen Reiches. — Eine nach Ausbruch der Feindſeligkeiten 
beſonders wichtige Betrachtung der militäriſchen und wehrgeopolitiſchen Lage beſchließt das Büchlein. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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Rußland - Geftern 
Sowjets - Heute 


SIR SAMUEL HOARE: Das Vierte Siegel. Das Ende eines ruſſiſchen Kapitels. 
Meine Miffion in Rußland 1916/1917. 360 Seiten, 16 Bilder, Leinen R 8.50 


Die Erinnerungen des engliſchen Außenminiſters aus der Zeit, die er in beſonderer Miffion in Rußland ver- 
brachte, liegen nun auch in deutſcher Sprache vor. Sein intereſſanter Bericht fand die beſondere Beachtung der 
engliſchen Öffentlichkeit: „Es iſt ein Buch von fafzinterender Kraft für Alle, die die Kataſtrophe Rußlands zu ver⸗ 
ſtehen ſuchen ...“ „Daily Mail“. „Jedes einzelne dieſer Bilder iſt von wahrer Rünftlerhand geſchaffen, ebenſoſehr 
aber von dem ſcharfen Auge des politiſchen Sorfchers. Die Wirkung ſteigt allmählich immer mehr an. Auf die leere 
Bühne kommt Leben, Farbe, Bewegung ... Einige dieſer Bilder werden den Leſer veranlaſſen, fein Urteil über 
die Hauptfiguren der Bühne zu revidieren ...“ „QAbſerver“. 


Dort wo Soares Schilderung abbricht, beginnt die Leidensgeſchichte der 


NATASCHA GORJANOWA: Ruffifche Paſſion, Studentin, Ingenieurin, Srau 


im „Roten Aufbau“. 376 Seiten, Leinen R 5.80, kartoniert RM 4,50 


Als 17jährige erlebt fie die Revolution, Kampf und Untergang der alten Mächte. Die Liebe zu Heimat und Volk 
heißt fie bleiben, als Verwandte und Freunde mit den fliehenden Weißen die Stadt verlaſſen. Als Frau eines 
Studenten beginnt Nataſcha ihre Studien im Chaos des Bürgerkrieges. Ihre Ehe zerbricht, ſie ſteht allein zwiſchen 
den roten „Eroberern“ der Wiſſenſchaft. Durch die Heirat mit einem deutſchen Ingenieur wird fie vor dem Schickſal 
bewahrt, Spitzeldienſte für die GPU leiſten zu müſſen und findet in Deutſchland eine neue Heimat. 


Schildert uns die Gorjanowa den Beginn der Planwirtſchaft, ſo führt uns das Sammelwerk 


UDSSR - Und du Siehft die Sowjets Richtig. Herausgegeben von Dr. A. Lauben⸗ 


heimer. 348 Seiten mit 102 Bildern, Leinen RM 7.50, kartoniert R 6.50 


in das Rußland, das im Zeichen der Sünfiahrespläne ſteht. Ingenieure und Facharbeiter, Landwirte, ein Arzt, eine 
Frau und einige andere Sachkenner, die aus verſchiedenen Ländern ſtammen, berichten als Augenzeugen über ihre 
Erlebniſſe. Sie haben ihre Berichte durch reiches Bildmaterial ergänzt und durch zahlreiche Angaben und nach⸗ 
prüfbare Einzelheiten belegt. Wenn das Buch trotzdem ein einheitliches Urteil bringt, ſo kommt dieſem ein Söchſt⸗ 
maß objektiven Wertes zu. 


GEORG KRAWETZ: Fünf Jahre Somjetflieger. 64 S. und 5 Bildtaf. Kart. Ren 1.— 


Dieſes Buch eines aus Sowjetdienſten entflohenen Sliegers iſt darum fo intereſſant, weil es ſich um den ungeſchminkten 
Bericht eines jungen Menſchen handelt. Krawetz iſt freiwillig Sowjet-Militärflieger geworden. Er wurde mit 
Auszeichnung zum Offizier befördert und hielt es trotzdem im „Sowjet⸗Paradies“ nicht aus. Die Kluft zwiſchen 
dem Wohlleben der — meiſt jüdiſchen — Herrſcherſchicht und dem bitteren Elend der Arbeiter- und Bauernmaſſen 
machte es ihm unmöglich, auf die Dauer zu den „Ausbeutern im Weltmaßſtab“ zu halten. Wir erhalten auch 
aufſchlußreiche Einblicke in die Ausbildungsmethoden der Roten Armee. 


Wozu dieſe Rote Armee aufgeftellt, ausgerüſtet und körperlich und ſeeliſch gedrillt wird, das ſchildert in feinem Werk 


TH. ADAMHEIT 


Rote Armee, Rote Weltrevolution, Roter Imperialismus 


232 Seiten mit 16 Bildtafeln, Leinen RM 6.50, kartoniert RN 5.50 


Lenin, Stalin, Litwinow, Radek, Frunſe, Tuchatſchewſkij, Woroſchilow, — auf den Zeugniſſen dieſer, der ganzen 
Welt bekannten bolſchewiſtiſchen Politiker — beruht dieſe Arbeit. Es wird bewußt darauf vet tet, Sr den polttiſchen 
Tatſachen eine billige Senſation zu machen. Die Briegsdottrin des Rommunismus, die impertaliftifche Politik der 
USSSR, die gewaltigen Ariegerüſtungen des Räteſtaates auf militäriſchem und wirtſchaftlichem Gebiet, die Vor⸗ 
bereitungen der Noten Armee auf revolutionäre Angriffskriege, — das ſind einige der in dieſem Buch behandelten 


Probleme. Das hier zuſammengetragene Material aus authentiſchen Somjetquellen iſt unentbehrlich für jeden 
an der politiſchen Entwicklung der Gegenwart Anteil a 9 2 x are 2. 
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u diefen Bändchen, gut ebunden und gut aus⸗ 
ſtattet, zu een Miete die zwiſchen 
0 RM. und 1.60 RM. ſchwanken, wird wirk⸗ 
h beſtes deutſches Gut vermittelt. Wilhelm 
gaabes ſchöne Erzählung „Nach dem großen 


il 


Iriege“ eröffnet die Reihe, Guſtav Freuſſen 
gt mit der Schrift „Eine Keimzelle des deut— 
hen Volkes“, die eine gekürzte Sonderausgabe 

r „Chronik von Barlete“ darſtellt, mit guten Ab⸗ 


dungen geſchmückt. Von Ernſt Wiechert iſt 
Der Kinderkreuzzug“ aufgenommen, von Hjal- 
jar Kutzleb „Die Söhne der Weißgerberin“, 
ie Erzählung, die nach dem 30jährigen Kriege 
elt, Federzeichnungen von A. Paul Weber find 
igegeben. Von Ernſt v. Wildenbruch iſt die 
eſchichte aus den Chriſtenverfolgungen „Claudias 
en: aufgenommen worden, und endlich von 
tto Brües eine Erzählung von den verheerenden 
hirkungen und den grauſigen Erlebniſſen, die die 
gilfsexpedition des Roten Kreuzes in Rußland 
lebte: „Nanſenus ſchwerſte Stunde!“. Hier iſt 
mittelbar an die heutige Zeit angeknüpft. D. R. 
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Deutſche 8 
Literaturgeſchichte 


von den Anfängen bis zur Gegenwart 


254 Textſeiten und 16 Kunſtdrucktafeln 
Format 1218,55 cm 


„Dieſe kurzgefaßte und in großen Zügen alles Wefent- 

liche behandelnde kleine Literaturgeſchichte wird manchem 

unſchätzbare Dienſte leiſten. Gerade junge Menſchen, die 

ſich einen Überblick über die großen Zuſammenhänge der 

deutſchen Literaturgeſchichte verſchaffen wollen, werden 

gern zu dieſem Buch greifen. Man lieſt dieſen ſchmalen 
Band mit größter Anteilnahme durch.“ 
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„Lebensgeſetze des Volkstums”’ 


Beiträge zu ihrer Erforfchung in Deutfchland 
Herausgegeben vom Raſſenbiologiſchen Inftitut der Univerfität Hamburg 


Heft 1: Prof. Dr. Scheidt „die Lebensgelchichte eines Volkes’ 
(Einführung in die raſſenbiologiſche und kulturbiologiſche Forſchung.) 48 Seiten, 


Kartoniert 2.80 RM. 


Prof. Dr. Scheidt „Viehzüchter und Sennen im Voralpenland“ 
(Lebensgeſchichte alemanniſcher Bauern im ſüdlichen Illergau.) 45 Seiten, 


Kartoniert 2.80 RM. 


Prof. Dr. Scheidt „Eine Infel deutſchen Volkstums“ 

(Lebensgeſchichte deutſcher Bauernſiedler im böhmiſch— eee Schönhengſt— 
gau.) 52 Seiten, 2 Karten, 19 Abbildungen. Gr. 8e .. 
Prof. Dr. Scheidt „die Zahl in der iebensgefeslichen forſchung“ 
(Einführung in die Methodik.) 52 Seiten. Gr. 8° 


. Kartoniert 3.90 RM. 


. Kartoniert 3.30 RM. 


Dr. Wilhelm Voß „Bauern aus den hoiſteiniichen Elbmarſchen“ 


Kartoniert 3.90 RM. 


Die Sammlung wird fortgeſetzt Verlangen Sie ausführliche Proſpekte 


Ferner erſchien von Prof. W. Scheidt: „Biologiſche plychologie“. 
1. Teil. Heft 1 enthält Pſychomechanik. 154 Seiten 


7.50 RM. 


Richard Hermes Verlag / hamburg 13, Bochallee 40 
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Die unfterbliche Landfchaft 
[die fronten des Weltkrieges 
5 Ein Bilderwerk, herausgegeben von Erich Otto Volkmann 


Jeder Band enthält etwa 15 Seiten Text, 85 Abbildungen auf 
48 Kunſtdrucktafeln und 2 mehrfarbige Karten 


Rartoniert mit Bildumfchlag 3.60 RM. 


Soeben erfdienen: 


Der ſtampfraum Verdun / Die Aisne⸗Champagne⸗ front 
Arras⸗-Somme⸗St. Quentin 


rüber erſchien en in gleicher Ausſtattung und zu gleichem Prets: 


Flandern / Von Tannenberg bis Helſingfors / Italienfront / Vogeſenkrieg / Der Orient 
Die ſerbiſch-mazedoniſche Front / Von den Karpathen zum Kaukaſus / Polen / Rumänien 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
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Wach- und Wahrträumen bei Gesunden und Kranken 
Von Professor Dr. F. Kehrer 


Direktor der psychiatrischen und Nervenklinik der Universität Münster in Westfalen 


1935. Gr.-8°. 72 Seiten. RM. 4.80 


Aus dem Reich des Zwischenbewußtseins. Über schöpferisches, künstlerisches, 
erfinderisches, wissenschaftliches, religiöses Schauen und Erleben. Das „Zweite Gesicht“ 
in psychologischer, streng wissenschaftlicher Beleuchtung 


Vor 20 Jahren 


Deutsches Arzttum im Weltkrieg 
Erlebnisse und Berichte 
1935. 8°. 185 Seiten. RM. 3.50, in Ganzleinen gebunden RM. 4.60 


Zweite Folge: Von den Dardanellen zum Sues 
Mit Marineärzten im Weltkrieg durch die Türkei 


1935. 80. 277 Seiten. Mit 1 Übersichtskarte und 15 Abbildungen 
RM. 4.80, in Ganzleinen gebunden RM. 6.— 


Gesundes Leben 
\on Professor Dr. Franz Külbs, Köln 
1935. 8°. 203 Seiten. Mit 82 Abbildungen. In Ganzleinen gebunden RM. 4.80 
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Das schönste Geschenk 
für den Musikfreund 


MEYERS 
OPERNBUCH 


Einführung in die Wort. und Tonkunst unserer Spielplan - Opern von 
Otto Schumann. Etwa 500 Seiten mit zahlreichen Notenbeispielen. 


Dererste und einzige Oper nführer, 
der Handlung, Musik und geistige Haltung sämtlicher Spielplan- 
Opern mit Notenbeispielen darstellt und erläutert. Dazu ein lexika- 
lisches Verzeichnis der Komponisten, Textdichter, sämtlicher 
tragenden Rollen, der Opernfachausdrücke usw. 
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Preis nur RM in Leinen 
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